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Der Astigmatismus in sprachlicher und sachlicher Hinsicht. 
Von M. v. Rone, Jena. 


Vor einigen Monaten ist in dieser Zeitschrift 
(S. 350) bei Gelegenheit einer Buchbesprechung 
eine Bemerkung zu bestimmten Verdeutschungen 
von Fachausdriicken gemacht worden, und zwar 
findet sich dabei gerade auch der Astigmatismus 
erwähnt. Auf Anregung des Herrn Herausgebers 
möchte ich dazu das Wort ergreifen, weil sich mir 
damit eine wünschenswerte Gelegenheit zu bieten 
scheint, auch über das rein Sprachliche hinaus zu 
wirken. 

Es ist unbestreitbar, daß man gerade bei dem 
Wort Astigmatismus und seinen Verwandten ohne 
eine gründlichere Kenntnis der Wortgeschichte 
gar nicht hoffen kann, die verschiedenen Bedeu- 
tungen auch nur zu verstehen, mit denen die Ein- 
wirkungen von Augenforschern, Lehrern der 
Photographie, Erfindern neuer Linsen und Ar- 
beitern auf höheren Gebieten der Strahlenoptik 
diese Wortfamilie zunächst belastet haben. Eine 
an sich wünschenswerte Wiedergabe in 
unserer Muttersprache ist ziemlich leicht, wenn 
man nur an die ursprünglichen und einfachsten 
Vorstellungen denkt. Die Aufgabe wird 
schwerer, je spätere und je mehr abgezogene Be- 
deutungen zu ersetzen sind 

Bleibt dem ältesten Gebrauch 
Wortes A-stigma-tismus, so liefert der 
Anschluß: Un-pünkt-lichkeit, eine,sprachlich rich- 
tige Bildung, die aber seit 
langem für die Zeit verwendet 
besitze keine genügende Unterrichtserfahrung, um 
beurteilen zu können, ob dieser Ersatz etwa gerade 
deshalb von den Lernenden leichter aufgenommen 
wird. Zwei andere Übersetzungen, Ent-punkt-ung 
und Punkt-losig-keit, vermeiden zwar einen solchen 
Übergriff auf bereits belegte Gebiete, geben aber 
das x privativum in einer Form wieder, die man 
bei dem Worte der gleichen Familie an-a-stigma- 
tisch nicht durch einfache Verdoppelung 
verneinenden Bestandteils nachahmen könnte. 
Im übrigen beabsichtige ich hier nicht, näher 
auf die neuesten Vorschläge des Ausschusses für 
Bezeichnungsfragen der Gesellschaft 
für angewandte Optik einzugehen. 

Wenn also in Sprachdingen eine große Frei- 
heit zugestanden wird, so ist damit durchaus 
noch nicht entschieden, daß die alte griechische 
Bezeichnung nun auch wirklich glücklich gewählt 
Soweit ich die Geschichte dieses Fach- 
ausdruckes kenne, so erscheint er [Z. ophthalm. 
Opt. 15, 88 (1927/28)] zuerst im Mai 1846 in einem 
Aufsatze, den G. B. Airy in Cambridge über sein 
astigmatisches Auge gehalten hat. Er schreibt den 
damals ganz neuen Fachausdruck seinem Kollegen 
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W. WHEWELL zu, und zwar scheint es sich dabei 
um einen Astigmatismus längs der Achse gehan- 
delt zu haben, zu dem möglicherweise gerade der 
Bildungsfehler (mal-formation) an dem linken Auge 
des Vortragenden den Anlaß gegeben hatte. 

Diese Bezeichnung von Augen mit ganz be- 
stimmtem Abbildungsfehler längs der Achse 
wurde von F. C. DonpERs 1862 in seinem hol- 
ländischen Einführungsaufsatz verwandt und in 
der deutschen Übersetzung des gleichen Jahres 
von C.SCHWEIGGER auch in die deutsche Fach- 
sprache übernommen. 

Schon früher bekannt (nämlich möglicherweise 
auf J. KEPLER und bestimmt auf I. NEwTon zu- 
riickzufiihren), war der Abbildungsfehler, den 
man mit A. GULLSTRAND als Astigmatismus 
schiefer Bündel bezeichnen sollte. Er tritt mit 
vollkommener Ableitung der Rechenformeln schon 
bei Tu. YOUNG in seinem großen Vortrage vom 
Jahre 1801 auf, während diese Youncschen 
Formeln 1829 von H. CoDDINGToN eine Um- 
gestaltung erfuhren, die sich namentlich von 1888 
ab in immer zahlreicheren Anwendungen über die 
Rechenstuben der ganzen Welt verbreitet hat. 

Bereits aus der großen Youncschen Ab- 
handlung war es bekannt, daß der Astigmatismus 
des Auges durch Schiefstellung des ausgleichenden 
Brillenglases beeinflußt werden konnte, und zwei 
so hervorragende Optiker wie eben TH. YOUNG 
Z. ophthalm. Opt. 11, 116 (1923)] und G. B. Amıcı 
ebenda 13, 114/115 (1925)] haben an die Möglich- 
keit gedacht, wenn nicht sie sogar empfohlen, den 
Astigmatismus Auges durch den schiefer 
3ündel ausgleichen zu lassen. 

Ein besonderer Name für diesen Fehler tech- 
nischer Linsen scheint sich aber damals nicht 
eingeführt zu haben, wohl weil bis zum Auftreten 
der Aufnahmelinse das wahre Bildfeld der. alten 
zusammengesetzten Geräte nur unbedeutende Be- 
träge ausmachte. 

In der Pertzvarschen Bildnislinse war der 
Astigmatismus schiefer Bündel in einer sehr be- 
merkenswerten Weise beseitigt, aber er störte bei 
andern an der Bildkammer verwandten Linsen- 
verbindungen, und so kann man sich nicht wun- 
dern, daß in der Zeit nachdrücklichster und er- 
folgreichster Belehrung in den englischen Arbeits- 
gesellschaften auch dieser Fehler einer Betrach- 
tung unterzogen wird. G. SHADBOLT führte ihn 
im Jahre 1863 mit einer kleinen Namensänderung 
als Astigmation ein, so daß also hier der Astigmatis- 
mus schiefer Bündel von dem längs der Achse 
durch einen besonderen Ausdruck unterschieden 
war. Hierzu läßt sich auch wohl das Wort Astig- 
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masie stellen, das sich für eben diesen Fehler im 
Jahre 1888 bei A. MıETHE findet. 

Man kann vielleicht hier schon ein Bedenken 
äußern, ob eine solche allein verneinende Be- 
schreibung eines Bildfehlers, wie sie aus der 
WHEWELLschen Bezeichnung folgt, wirklich alle 
verniinftigerweise an den Fachausdruck zu stellen- 
den Forderungen erfiille. Im allgemeinen sind 
wohl auch für den Lernenden Aussagen mit be- 
stimmtem Inhalt vorzuziehen, und so sind ge- 
legentlich Schneiden- und auch Spannenfehler 
dafür vorgeschlagen worden. Das hätte dann den 
Vorzug, daß man der Hebung dieses Fehlers, 
also etwa der Schneidenfehlerfreiheit in einem be- 
stimmten schiefen Bündel, nicht so leicht eine 
übertriebene Bedeutung beilegen würde, wie etwa 
dem entsprechend zu anastigmatisch umgestal- 
teten WHEWELLschen Ausdruck, den man nur zu 
leicht mit stigmatisch gleichsetzen könnte. Dazu 
wird weiter unten noch einiges beizubringen sein. 

Wenn man hier einen Augenblick verweilt, 
so würde man die Wortgruppe Schneidenfehler- 
freiheit, Befreiung vom Schneidenfehler, schneiden- 
fehlerfrei im Deutschen gut und kurz durch 
Spitzigkeit, Spitzigung, spitzig wiedergeben können. 
Wir werden später sehen, daß man mit Hilfe dieser 
kurzen Bildungen Eigenschaften beschreiben kann, 
die bisher nur abgekürzt (elliptisch) wiedergegeben 
wurden. 

Von 1888 ab begann man in Jena, sich haupt- 
sächlich mit der Vernichtung eben dieses Fehlers 
an der Aufnahmelinse zu beschäftigen, und es 
braucht hier nicht darauf hingewiesen zu werden, 
welch ein Erfolg P. RupoLpHs Bestrebungen auf 
diesem Gebiete beschieden war. Bei der Be- 
nennung der neu aufgefundenen Linsenformen 
machte man 1890 in der Zeıssischen Werkstätte 
von dem durch A. MıETHE 1888 geschaffenen 
Namen Anastigmat Gebrauch, da sich dessen 
Linse inzwischen als nicht lebensfähig erwiesen 
hatte und ganz oder nahezu vom Markte ver- 
schwunden war 

Im Jahre 1895 ist demnach wirklich in Eng- 
land die Gleichung anastigmatisch = stigmatisch 
offenkundig durchgeführt worden, und die von 
H.L. Arpıs stammende Aufnahmelinse der DALL- 
MEYERschen Anstalt ist unter dem Namen Stigmat 
erschienen. 

In den Jenaer Veröffentlichungen findet sich 
von jeher für den Fehler schiefer Bündel der 
Ausdruck Astigmatismus, denn es ist sicher, daß 
E. ABBE, der ja als optischer Fachmann vom 
Mikroskop herkam, in der Lehre vom Auge nicht 
zu Hause war und keine eingehende Kenntnis vom 
Astigmatismus des Auges und den dafür bereit- 
zustellenden astigmatischen Gläsern hatte. Dazu 
stimmt es auch aufs beste, daß in dem ı8gı er- 
schienenen ersten Teil des großen Czarskıschen 
Lehrbuchs der Astigmatismus ohne einen Hinweis 
auf die Wortgeschichte eingeführt und der ersten 
gründlichen Ableitungder FormelndurchTH. YouNG 
nicht gedacht wurde. 
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Es kann aber zweckmäßigerweise darauf hin- 
gewiesen werden, daß man in Jena gleich von 
Anfang an zur Prüfung der Aufnahmelinsen eine 
Probetafel verwandte, in der waagrechte (all- 
gemeiner felgenrechte) Liniengruppen an senk- 
rechte (allgemeiner speichenrechte) Gruppen grenz- 
ten. Die Neuheit dieses Prüfverfahrens scheint 
damals ziemlich allgemein aufgefallen zu sein. 
Später wird es sich herausstellen, daß schon hier 
die GULLsTRANDschen abbildbaren Linien zur 
Prüfung benutzt worden waren. 

Selbstverständlich war nunmehr der Ausdruck 
Astigmatismus mit zwei ganz verschiedenen Be- 
deutungen belastet, und es dauerte auch nicht 
sehr lange, bis dieser Übelstand ganz deutlich 
hervorgehoben wurde. Es war in ABBEs Todes- 
jahr, daß A. GULLSTRAND, der als optischer 
Fachmann gerade von der Augenkunde herkam, 
einen sehr nachdrücklichen Widerspruch (s. a. 
im Brillenbuch von 1911, 37/38) erhob. 

Natürlich aber hatte ein so scharfer und 
kritischer Kopf nicht 15 Jahre gebraucht, um 
diesen Mißstand zu erkennen, sondern er hatte 
schon 1891 für ein schiefes Bündel ohne astigma- 
tischen Fehler nach dem Austritt aus einer dreh- 
runden Flächenfolge den Ausdruck quasihomo- 
zentrisch vorgeschlagen. Bei dieser Bezeichnung 
ist er aber nicht geblieben, sondern er ist später 
zu der unter MıETHEs Einfluß gebildeten Tech- 
nikerbezeichnung anastigmatisch übergegangen, wo- 
bei er aber der bestimmten Ansicht war, daß 
anastigmatisch nicht etwa dem Worte stigmatisch 
gleich sei. Da wir im folgenden von dem ent- 
scheidenden Einfluß zu sprechen haben, den 
GULLSTRAND von 1908 ab auf die Bezeichnungen 
ausübte, so werden wir unter seinen Anschau- 
ungen auch eine solche ältere beachten müssen. 

Eine merkliche Einwirkung des GULLSTRAND- 
schen Einflusses auf die Lehrbücher mindestens 
der deutschen technischen Optik zeigte sich zu- 
nächst nicht, und das ist damit zu erklären, daß 
alle die deutschen Werkstätten keine Brillen- 
gläser herstellten, die überhaupt die Lehre von 
der Strahlenoptik — und zwar auch bei stärkstem 
wirtschaftlichem Kampfe mit der Jenaer Anstalt, 
doch immer auf den von ABBE gezogenen Grund- 
mauern — ausbauten. 

Diese rein tatsächliche, aber wirksame Tren- 
nung der Arbeitsgebiete wurde in unserer Heimat 
erst aufgehoben, ‘als sich im Anfang des Jahres 
1908 die Jenaer Werkstätte auch mit der Aufgabe 
beschäftigte, das blickende Auge durch ein richtig 
geplantes Brillenglas zu unterstützen. Man kann 
hier an dem Eindruck vorübergehen, den dieser 
Versuch bei den Brillenwerken hervorrief; er 
erschien dem einen ein Ärgernis, dem anderen eine 
Torheit, und die Äußerungen in der Fachpresse 
standen dazu im besten Einklang. 

Verständlicherweise mußte man in Jena da- 
mals Anschluß suchen an den einzigen Wissen- 
schafter unter den näheren wissenschaftlichen Be- 
kannten, der auf diesem Gebiet wenn auch keine 





ns 


mas A 


ei 
fa 
la 


di 











Heft 47. ] 
18. IZ. 1932 


persönliche Erfahrung, so doch ein sicheres Urteil 
besaß, und das war eben A. GULLSTRAND. Er 
nahm sich dieser Angelegenheit auch wirklich an, 
und man kann aus dem Titel des Einführungs- 
vortrages vom 5. August 1908 entnehmen, daß 
damals in Jena auch für Brillen noch der alte, 
nach seiner Ansicht bedenkliche Gebrauch des 
technischen Wertes anastigmatisch galt. 

In den späteren Jahren hat sich GULLSTRAND 
aber um eine zweckmäßigere Namengebung auf 
dem Brillengebiet sehr wohl gekümmert, und er 
suchte namentlich hervorzuheben, daß die neuen 
Brillen nicht wie die alten bloß eine abbildbare 
Linie im ganzen, sondern auch den Schnittpunkt 
zweier abbildbaren Linien selbst deutlich wieder- 
gaben. Daraus ergab sich denn der Ausdruck der 
punktuell abbildenden Brillengläser, der später (am 
6. August 1910) unter dem Einfluß GULLSTRANDS 
auch auf die torischen Gläser zweckmäßiger Durch- 
biegung angewandt wurde, weil sich bei ihrem 
Gebrauch ein punktmäßiges Bild auf der Netzhaut 
des blickenden Auges einstellt. 

Dabei war der in eingeschlossene Zusatz 
bei schiefem Strahlendurchtritt) punktuell ab- 


bildend der Kürze wegen unterdrückt worden. 
Man könnte hier Schiefenspitzigkeit, Schiefen- 
spitzigung, schiefenspitzig verwenden und hätte 


bei größerer Kürze dennoch eine höhere Vollstän- 
digkeit des Ausdrucks. 

Natürlich sind auch schon früher punktuell 
abbildende Brillengläser gelegentlich und gleich- 
sam zufällig hergestellt worden. 

In dem großen Brillenbuch von ıg911 sind auf 
S. 44/45 Nachweise dazu angegeben worden, die 
sich auch auf E. v. HöEGH und die später in Jena 


veröffentlichte Fortsetzung seines Werkes be- 
ziehen. 
Diese Vorgängerschaften, die sich auf den 


besonderen und nicht sehr häufig vorliegenden 
Fall der Lupenbrillen beziehen, sind hier aber 


nicht sehr wichtig. Sie können sogar Unheil 
anrichten, wenn ein oberflächlicher Leser die 
Hözesnsche Anlage mit geebnetem Felde auch 


auf Fernbrillengläser übertragen wollte; er würde 
mit solchen Formen wenig Anklang finden. 

Bei den Fernbrillengläsern für fehlsichtige 
Augen wird man dagegen am ersten an peri- 
skopische Gläser von zufällig richtiger Durch- 
biegung zu denken haben, die namentlich im An- 
fange des 19. Jahrhunderts vor der überwiegenden 
Einwirkung der großen Brillenwerke von eifrigen 
Optikermeistern gelegentlich hergestellt worden 
sein werden. 

Doch wenden wir uns nun 
leitung aus der Wortgeschichte auch der wissen- 
schaftlichen Begründung zu, so wird es zweck- 
mäßig sein, von der Strahlenvereinigung an 
einem Achsenpunkte zu sprechen, wenn die ein- 
fallenden Strahlen im Gavussischen Raum ver- 
laufen. 

Für einen beliebigen Achsenschnitt gilt dann 
die folgende Abbildung: 


nach dieser Ein- 
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Fig. ı. Der Zusammenhang zwischen Einfallshöhe Ah, 
Offnungswinkel wv und bildseitiger Brennweite /’ = H’F’ 
in bildlicher Darstellung. 


Einer Einfallshöhe A entspricht bei einer be- 


liebigen (hier sammelnden) Linsenfolge — es sei 
der unendlich entfernte Achsenpunkt als strah- 
lend vorausgesetzt — ein bestimmter Strahl- 


achsenwinkel «” am bildseitigen Brennpunkt F’. 
Verlängert man nun den oberen Schenkel von w’ 
soweit rückwärts, daß er die Achsenparallele vom 
Abstande A in H’ schneidet, und fällt die Senk- 
rechte HH<h, 

so ist H’F’ f’ die hintere Brennweite der be- 
liebigen sammelnden Linsenfolge, denn sie ent- 
spricht der Gaussischen Bestimmungsgleichung 

h 

tgu’ " 
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Da nun dasselbe bei einer Folge ausgerichteter 
Drehflächen für einen beliebigen Achsenschnitt 
gilt, so kann man sagen, daß eine sammelnde 
Folge allseitig symmetrischer Flächen nicht allein 
alle Strahlen eines achsenparallelen Bündels in 
einem Brennpunkt F’ vereinigt, sondern daß dieses 
wahre stigmatische Strahlenbündel im Bildraum 
auch nach allen Seiten symmetrisch ist. 

Man nehme nun einmal an, es sei bei einem 
punktuell abbildenden Brillenglas sammelnder 
Wirkung gelungen, für eine Blickrichtung von end- 
licher Schiefe w die beiden Brennpunkte Fj, 
(der tangentialen oder Speichen-) und F7, (der 
sagittalen oder Felgen-Biischel) an einem und 
demselben Bildpunkte Ff zusammenfallen zu 
lassen. Man kann alsdann von der zugehörigen 
Wellenfläche sagen, daß der Punkt F/, ein Kreis- 
punkt sei und daß die zugehörige Hauptnormale 
von allen benachbarten Normalen geschnitten 
würde. Diese Eigenschaft ist es, die für die punk- 
tuelle Abbildung Gewähr leistet, und aus diesem 
Grunde hat auch GULLSTRAND die manchem auf- 
fällig erscheinende Bezeichnung der punktuell 
abbildenden Gläser gewählt. Ein solches Brillen- 
glas würde also große Gebiete der alten Jenaer 
Probetafel deutlich wiedergeben. 

Es ist nun, seitdem S. CZAPSKIs erste Buch- 
hälfte im Jahre 1891 erschien, bekannt, daß man 
unter Benutzung der Durchrechnungswerte beider 
astigmatischer Büschel längs einem endlich ge- 
neigten Hauptstrahl ohne besondere Mühe im- 
stande ist, die Brennweiten der beiden Teilbüschel 
zu bestimmen; genauer werden dafür die von der 
Achsenrechnung bekannten Formeln nur für die 
tangentialen oder Speichenbüschel etwas erweitert, 
für die sagittalen oder Felgenbüschel bleiben sie 
unverändert. Geht man auf diese als bekannt 
anzunehmende Weise bei einem Brillenglas der 
hier vorausgesetzten Art vor, so zeigt sich, daß 
die beiden Biischelbrennweiten verschieden aus- 
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fallen, und zwar ist bei dem sammelnden Brillen- 
glas, genauer beispielsweise für /’= 25cm, die 
tangentiale Brennweite Hj, F/. länger als die ach- 
siale Brennweite desselben Brillenglases, während 
die sagittale Brennweite Hj. Fe nur wenig von 
ihr verschieden ist. 

Dieser Umstand ist bereits in dem Brillenbuch von 
1911 (s.S.54, Abb. 22) auseinandergesetzt worden. 





Fig. 2. Die Lage 


der hinteren Haupt- x, 
punkte H’,, und Hj, eines —\ 

™~ 
zentrisch benutzten punk- N 


tuell abbildenden Brillenglases 
von 4dptr für sagittale und tan- 
gentiale Büschel bei schiefer Blickrichtung. 
Die Spur der Fläche der Bildpunkte des Fir 
Brillenglases erstreckt sich in der stärker 
ausgezogenen Kurve von F’ bis zu Fr Br. 





Berechnet man nun mit Hilfe der GAussischen 
Beziehung den zugehörigen Winkel 
h 
f 
wenn man annimmt, daß um die dingseitige Haupt- 
strahlneigung als Achse herum ein gerader Strahlen- 
zylinder in das Brillenglas eintrete, so werden zwar 
die Strahlen im Bildraum in einem und dem- 
selben Punkt F/. als Spitze vereinigt, aber das 
spitze Strahlenbündel auf der Bildseite ist nicht 
mehr allseitig symmetrisch, sondern es ist in der 
Speichenrichtung (wo f’ ein Maximum hat) gleich- 


, 
tgu 


sam zusammengedriickt 

Das hat, wie ebenfalls an derselben Stelle 
(s. S. 56/57, Abb. 23) auseinandergesetzt wurde, 
bestimmte Folgen fiir die Verzeichnung bei der 
Wiedergabe kleiner dingseitiger Raumgebiete. 
Genauer wiirde von einem punktuell abbildenden 
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Sammelglas ein seitliches Kreislein in der Ein- 
stellebene so als eine hochkant gestellte Ellipse 
wiedergegeben werden, daß die große Ellipsen- 
achse innerhalb der Bildebene auf den Durchstoß- 
punkt der Achse gerichtet ist. 

Man sieht also schon hieraus deutlich ein, daß 
die bloße Aufhebung des Astigmatismus schiefer 
Bündel das durchgelassene Strahlenbündel in 
keiner Weise dem achsialen (oder wahren stigma- 
tischen) Bündel gleichmacht, und so ergibt es 
sich auch aus sachlichen Gründen als wünschens- 
wert, für diese zwar verbesserte aber noch nicht voll- 
kommene Art der Strahlenvereinigung eine neue, 
noch nicht vorbenutzte Bezeichnung zu wählen. 
Fig. 3. Die an kleinen seitlichen Bild- 
teilen bemerkbare (kissenförmige) Ver- 
zeichnung sammelnder Brillengläser als 
Folge der Längenverschiedenheit an 
den beiden schiefen Büschelbrennweiten 

(schematisch). 





Ich bin es dem Andenken an den vor über 
2 Jahren abgerufenen schwedischen Meister schul- 
dig, aus guter persönlicher Bekanntschaft davor 
zu warnen, daß man bei seinen Entscheidungen 
und Vorschlägen an irgendwelche Übereilung 
denke. Gewiß wird auch dieser übermenschlich 
begabte Mann der allgemeinen Gebrechlichkeit 
der Welt hier und da seinen Zoll entrichtet haben, 
aber die Wahrscheinlichkeit dafür ist sehr gering, 
wenn er sich wie hier auf einem mathematischen 
Gebiete vernehmen ließ, das er im Jahre 1908 
schon 20 Jahre lang bestellt hatte. Ich möchte 
es für sehr wahrscheinlich halten, daß ihm vom 
photographischen Gebiet her die ihm wider- 
stehende sprachliche Gleichung anastigmatisch 
stigmatisch wohl bekannt war, und daß er also 
für die Brille die Bezeichnung punktuell abbildend 
deshalb einführte, um einen logischen Schnitzer 
zu vermeiden, zu dem eine vermeintliche Sprach- 
schönheit verführen könnte. 


Kurze Originalmitteilungen. 


Unter Mitwirkung von Max HARTMANN, Max v. LAUE, CARL NEUBERG, ARTHUR ROSENHEIM und Max VOLMER. 
Für die kurzen Originalmitteilungen ist ausschließlich der Verfasser verantwortlich. 
Der Herausgeber bittet, 1. im Manuskript der kurzen Originalmitteilungen oder in einem Begleitschreiben die 
Notwendigkeit einer baldigen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einen 
Umfang von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. 


Über einen Fall von sensibilisierter Phosphoreszenz. 
(Vorläufige Mitteilung.) 

Lenardphosphore mit gemischten Metallzusätzen wurden 
bereits mehrfach untersucht!. In den Spektren solcher 
Phosphore können entweder die Banden der verschiedenen 
Metalle nebeneinander erscheinen oder es kann ein Metall 
die Phosphoreszenzbanden eines anderen Metalls mehr oder 
weniger unterdrücken. Der Fall, daß durch Zusatz eines 
Metalis das Leuchten eines anderen Metalls verstärkt wird, 
wurde zuerst von Tomascnex? beobachtet. Tomascnex 
fand, daß bei SrSSm-Phosphoren die Helligkeit der Sm- 
Phosphoreszenz durch Gadoliniumzusatz merklich verstärkt 
werden kann. Es gelang mir nun festzustellen, daß bei CaSSm 
und SrSSm-Phosphoren auch durch Bi-Zusatz die Sm-Phos- 


I Wien-Harms, Handb. d. Exp. Physik 23, Teil 1, 495 ff. 
R. Tomascnex, Ann. Physik 75, 142 (1924). 


phoreszenz an Intensität bedeutend zunimmt. Diese Bi-Sm- 
Mischphosphore zeigen ferner die Eigentümlichkeit, daß die 
Sm-Phosphoreszenz schon durch Glühlampenlicht zu erheb- 
licher Intensität erregbar ist, während reine Sm-Phosphore 
von gleicher Sm-Konzentration bei Erregung mit solchen 
Lichtquellen kaum leuchten. Der Effekt tritt schon bei sehı 
niedriger Bi-Konzentration auf. Bei einem CaS-Phosphor, 
der auf ı g Sulfid 0,0003 g Sm enthält, genügen bereits 
weniger als 0,0000024 g Bi, d. i. die einem 1/100 n Bi-Phos- 
phor! entsprechende Konzentration. Zum Zustandekommen 
des Effekts muß das Sulfid mit dem Bi-Sm-Gemisch zusam- 
men geglüht werden. Bei einfacher Mischung von fertigen Bi- 
und Sm-Phosphoren ist die Erscheinung nicht zu beobachten. 


1 Als normal wird diejenige Metallmenge bezeichnet, die 
die größte erreichbare Helligkeit des Nachleuchtens ergibt. 
Wien-Harms, Handb. a. a. O.S. ı2. Bei CaS-Bi-Phosphoren 
beträgt die normale Metallmenge 0,00024 g Bi auf ı g Suifid. 
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Es liegt hier somit ein der sensibilisierten Fluoreszenz 
ähnlicher Vorgang vor. Das durch die Einlagerung von Bi 
aktivierte Grundmaterial nimmt bei der Erregung Energie 
auf, die dann sekundär auf das Sm übertragen und von diesem 
als Phosphoreszenz emittiert wird. Über weitere Einzelheiten 
wird an anderer Stelle berichtet werden. 

Heidelberg, den 15. Oktober 1932. 

Sıesrrıep RoruscHıLd. 


Methan in den Atmosphären der großen Planeten. 

Kürzlich habe ich darauf aufmerksam gemacht!, daß sich 
drei intensive Banden 4 7266, 4 6191, 2 5444 in den Spektren 
der großen Planeten durch die von Dennison und Inoram 
gegebene Formel 3085 n—66n?cm! für die Oberschwin- 
gungen der intensivsten Grundfrequenz des Methanmoleküls 
darstellen lassen (n = 5, 6, 7). Die Bande n = 4 (4 8860) 
ist von Dennison und Incram bei etwa 10 m Lichtweg durch 
Methan (unter normalem Druck) an einem großen Gitter 
photographiert worden und von mir in den Spektren von 
Jupiter und Saturn? aufgefunden. Infolge der geringen 
Dispersion meiner Planetenspektrogramme mußte diese 
Identifizierung etwas zweifelhaft bleiben, bis durch eine 
Laboratoriumsuntersuchung die Existenz der extrapolierten 
Methanbanden sichergestellt war. Durch das Entgegen- 
kommen der I. G.-Farbenindustrie A.-G. konnte ich im 
physikalischen Laboratorium Oppau (Dr. E. Hocunem) 
das Absorptionsspektrum des Methans in einem soeben 
fertiggestellten Absorptionsrohr von 20,3 m Länge, das bis 
6 Atm. betriebssicher ist, mit einem kleinen Gitterspektro- 
graphen (Dispersion etwa 50 A/mm) untersuchen. Der Par- 
tialdruck des Methans betrug 4,5 Atm. maximal. Die Auf- 
nahmen (bei einfachem Lichtweg) zeigen außer der bekann- 
ten Bande i 8860 eine Bande 4 7280 (Planeten i 7266), An- 
deutungen einer Bande 4 6200 (Planeten 4 6191) und eine 
Bande 4 8600. Die letztgenannte ist vielleicht mit meiner 
Jupiterbande JII zu identifizieren, deren Wellenlänge früher 
nur unsicher zu A 8650 angegeben worden war. Über die 
photometrische Auswertung meiner Spektrogramme werde 
ich später an anderer Stelle berichten. Schon jetzt darf ge- 
sagt werden, daß die Menge des Methans in den Planeten- 
atmosphären erheblich größer sein muß als die Gasschicht 
im Absorptionsrohr, da die Bande 4 6191 im Jupiterspektrum 
kräftig erscheint und bei Saturn, Uranus und Neptun noch 
sehr an Intensität gewinnt, während sie in meinen Spektro- 
grammen trotz der wahrscheinlichen Druckverbreiterung nur 
angedeutet ist. 

Der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen habe 
ich zu danken für eine Bewilligung, Herrn Dr. E. Hocusem, 
Oppau, für die großzügige Bereitstellung aller Hilfsmittel 
seines Laboratoriums und Herrn Professor R. Mecxe, Hei- 
delberg, für sein freundliches Interesse an meiner Arbeit. 

Göttingen, Universitäts-Sternwarte, den 23. Oktober 1932. 

R. WıLor. 


Was bedingt das verschiedene Röntgenspektrum der 
nativen Stärkearten ? 
Bekanntlich weisen die Stärkekörner, je nach der Pflan- 
zenart, ein verschiedenes Röntgenspektrum auf. Drei Kri- 
1 Göttinger Nachr. 1932, 87. 
2 Ebenda, im Erscheinen. 
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stallspektra sind beschrieben worden, welche vorläufig A-, 
B- und C-Spektrum genannt worden sind. Die C-Spektra sind 
vielleicht Übergangs- oder Mischspektra von A- und von B- 
Spektrum. Das Auffällige ist, daß beide Spektra bis auf wenige 
Linien weitgehend übereinstimmen; im A-Spektrum fehlt 
aber die 1-Interferenz des B-Spektrums; und es ist im 
A-Spektrum die 6-Interferenz einfach, welche im B-Spektrum 
doppelt ist (s. die schematischen Figuren)!. Diese in der 
Natur auftretenden Spektra konnten nicht beliebig repro- 
duziert werden. 





B-Spektrum. 


A-Spektrum. 


Die systematische Ausarbeitung des Themas Röntgen- 
spektrographie der Stärke zeigte hier den Weg. 

Es ist uns dabei gelungen, eine Stärkesubstanz (lösliche 
Stärke des Handels?) beliebig aus der gleichen Lösung in der 
Modifikation mit A- oder in der Modifikation mit B-Spektrum 
abzuscheiden, und zwar in überraschend einfacher Weise. 
Eine bei 100° hergestellte Lösung in ı Teil löslicher Stärke 
mit ı Teil Wasser bei 20° eingedampft, gibt ein Präparat 
mit typischem B-Spektrum. Die gleiche Lösung, bei 60° 
eingedampft, gibt eine feste Substanz mit charakteristischem 
A-Spektrum?, 

Der Unterschied der beiden Modifikationen ist noch 
nicht deutlich; er könnte verursacht werden durch eine ver- 
schiedene Form des pyranoiden CgH,90;-Ringes im Stärke- 
kristall (Stereoisomerie)*. 

Diese Versuche mit löslicher Stärke legen die Auffassung 
nahe, daß die verschiedenen nativen Stärkearten (A-, B- 
oder C-Spektrum) entstehen, indem jede Pflanze die Stärke 
unter verschiedenen Umständen abscheidet, wodurch die 
Stärkesubstanz je nach der Pflanze in verschiedener Modi- 
fikation ausgeschieden wird. 

Amsterdam, Chemisches Institut der Universität, Oktober 
1932. J. R. Karz. J.C. Derxsen. 


1 Sr. v. Nirav-Szauö, Liebigs Ann. 465, 299 (1928) — 
J. R. Karz und Tu. B. van Itatum, Z. physik. Chem. (A) 
150, 37, 90 (1930). 

2 Eine Substanz, welche sich typisch blau mit Jodium 
farbt. 5 

3 Es ist dabei zu sorgen, daß das Kristallwasser den 
Stärkekriställchen beim Eindampfen nicht entzogen wird. 

J. R. Karz u. A. Werwincer, Rec. Trav. chim. Pays- 

Bas et Belg. (Amsterd.) 5ı, 842 (1932), entwickeln diese 
Hypothese ausführlich und erklären in ähnlicher Art die 
Unterschiede zwischen nativer und merzerisierter Zellulose. 
S. auch Haworre u. Hirst, J. chem. Soc. Lond. 1928, 1121. 
S. auch W.N. Hawortn, The Constitution of Sugars, London 
1929, S. 90—96. 
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REUTER, ENZIO, Beiträge zu einer einheitlichen Auf- 
fassung gewisser Chromosomenfragen. Mit besonderer 
Berücksichtigung der Chromosomenverhältnisse in 
der Spermatogenese von Alydus calcaratus L. (Hemi- 
ptera). Acta Zoologica Fennica 9. Helsingfors: 
Societas pro Fauna et Flora Fennica 1930. 484 S., 
9 Abbild. und 8 Tafeln. 17x26 cm. 

Nicht ohne einige Besorgnis nimmt der literatur- 
geplagte Leser einen Band von knapp 500 Seiten zur 
Hand, der ‚Beiträge zu einer einheitlichen Auffassung 
gewisser Chromosomenfragen‘ zu liefern verspricht. 
„Chromosomenfragen‘ gibt es allerdings und man 


wäre froh, die eine oder die andere beantwortet zu 
wissen. Wenn also das Interesse den Mut gestärkt hat: 
Was weiß der Autor zu sagen? 

Eigene cytologische Untersuchungen über das Chro- 
mosomenverhalten in der Spermatogenese einer Land- 
wanze aus der Familie der Coreidae stehen zu Beginn 
der Erörterungen. Die Einzelheiten der auf 64 Seiten 
und 8 Tafeln mitgeteilten Beobachtungen interessieren 
hier nicht; von bestimmten Befunden wird im Zu- 
sammenhang mit den theoretischen Ableitungen des 
Verfassers noch zu sprechen sein. Es handelt sich 
bei Alydus offenbar um eine für die Verfolgung der 
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Chromosomenentwicklung vom Spermatogonienkern 
bis zur erfol,ten Reifung ungewöhnlich günstige Form. 
Beobachtungen am gefärbten Präparat sind durch Be- 
obachtungen am Lebenden ergänzt. 

Der anschließende allgemeine Teil füllt reichlich 
300 Seiten der Abhandlung, aber wohl die Hälfte des 
Raumes wird von Literaturhinweisen und Zitaten ein- 
genommen. Die botanische und zoologische Chromo- 
somenliteratur dürfte lückenlos berücksichtigt sein 
(Literaturverzeichnis auf über 100 Seiten mit rund 
2500 Nummern!), und daß der Autor sie wirklich kennt, 
zeigen die Kolonnen seiner Zitate, mit denen er jeden 
einzelnen Punkt zu belegen pflegt. Kommt dann noch 
hinzu, daß seitenweise wörtlich zitiert wird, so mag dem 
Leser manchmal der Mut wieder klein werden, und 
jedenfalls gewinnt er die Überzeugung, daß in Finn- 
land noch ein anderes Zeitalter wissenschaftlicher 
Forschung herrscht, in dem man es nicht so furchtbar 
eilig hat. 

Die Ableitung der ‚einheitlichen Auffassung‘ des 
Autors setzt bei der Tatsache an, daß (bei Alydus und 
zahlreichen anderen Organismen) die Chromosomen 
eine morphologische Differenzierung in der Längs- 
richtung (Chromomeren, Querkerben, Einschnü- 
rungen, Trabanten) zeigen, die auf eine Zusammen- 
setzung der betreffenden Elemente aus kleineren Ab- 
schnitten hindeutet. Es bestehen Anhaltspunkte 
dafür, daß Chromosomen in Abschnitte zerfallen, 
aber auch dafür, daß durch end-to-end-Vereinigung 
nicht homologer Chromosomen größere, in Abschnitte 
gegliederte Elemente entstehen können. Stammes- 
geschichtlich müssen derartige Veränderungen statt- 
gefunden haben, auch der augenblicklich erreichte 
Zustand kann kein endgültiger sein, es gibt eine 
„Ohromosomenphylogenese‘‘, und von einer Konstanz 
der Chromosomen und der Chromosomenzahl kann nur 
in dem relativen Sinne wie etwa von der Konstanz einer 
Art gesprochen werden. Eine unter diesem Gesichts- 
punkt angestellte Prüfung der Chromosomenmorpho- 
logie der Protozoen und Metazoen (,‚Heteroplastiden‘ 
des Autors) führt zu der Vorstellung, daß eine ‚Agglu- 
tinationstendenz‘‘ der Chromosomen eine für die ganze 
Organismenwelt allgemein charakteristische Erschei- 
nung darstelle und daß ‚die ersten morphologisch 
differenzierten Anfangsstadien der Chromosomen als 
recht unansehnliche, winzig kleine Körnchen auf- 
traten, welche je aus der Substanz eines einzelnen Genes 
nebst einer dasselbe umgebenden Schutzhülle be- 
standen“. Im Laufe der Chromosomenphylogenese 
sind nach REUTER also die heute vorliegenden Chromo- 
somen mit linearer Genanordnung durch lineare An- 
einanderreihung von Genen und Genketten (+ Schutz- 
hüllen) entstanden, wobei die ‚‚Agglutinationstendenz‘ 
wirksam war. 

Eine Chromosomenphylogenese im Sinne REUTERS 
hat die Annahme einer genetischen Kontinuität der 
Chromosomen zur Bedingung, d. h. es muß voraus- 
gesetzt werden, daß im Laufe der Generationen von 
Zellteilung zu Zellteilung nicht nur ungeformtes Ma- 
terial der Chromosomen, sondern morphologisch spe- 
zifisch organisierte Gebilde weitergegeben werden. 
Die Einwände gegen eine solche „Erhaltungshypo- 
these‘‘ werden vom Verfasser besprochen und kritisiert, 
Belege für die Persistenz der Chromosomen werden vor- 
gebracht und neben den allgemein bekannten Tat- 


sachen die Beobachtung ins Treffen geführt, daß bei 
Alydus die Chromosomen als distinkte, selbständige 
Gebilde während der ganzen Spermatogenese beobachtet 
werden können. 

Keine Chromosomenerhaltungshypothese kann mit 
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der genetischen Persistenz des Basichromatins in seiner 
bei den Mitosen charakteristisch auftretenden Forma- 
tion rechnen. Basichromatin kann infolgedessen auch 
nicht mit Idioplasma identifiziert werden, ist vielmehr 
für die Chromosomen eine Substanz von sekundärem 
Charakter. Das persistierende, die Individualität des 
Chromosoms ausmachende ‚Etwas‘ muß in den 
achromatischen Bestandteilen des Chromosoms gelegen 
sein, in der „Linin‘-Grundlage, wie REUTER das nennt. 
In das Linin,,stroma‘‘ sind, so nimmt REUTER an, die 
Gene eingelagert als individualisierte lebende Ein- 
heiten, die aus einer spezifischen Substanz, dem @eno- 
plasma bestehen. Durch Stränge des Stromas ‚‚werden 
die Gene fortwährend in ihrer bestimmten gegenseitigen 
serialen Anordnung zusammengehalten; dadurch wird 
ihre gleiche Lage von Mitose zu Mitose bewahrt und die 
Kontinuität der ganzen Chromosomenorganisation ist 
verständlich“. In konsequenter Durchführung dieser 
Anschauung und der oben angedeuteten Theorie der 
Chromosomenphylogenese wird angenommen, daß die 
Länge eines gegebenen Chromosoms ,,proportional der 
Anzahl bzw. der Masse der aus den respektiven Genen 
und ihren Schutzhüllen (Stromata) bestehenden Kör- 
perchen ist‘ (‚Gen-Chromosom-Relation‘‘). 

Wirksam sind die Gene durch Produktion von 
Enzymen oder von Aktivatoren anderer Art, und es ist 
möglich, daß das Basichromatin ,,von den genbedingten 
Katalysatoren gebildete reaktionsfähige Stoffe dar- 
stelle‘. Im Cytoplasma kommen keine Gene vor, aller- 
dings bedürfen die von den Genen ausgehenden chemi- 
schen Reaktionsketten des cytoplasmatischen Sub- 
strats, das in ständiger enger Wechselwirkung mit dem 
jeweiligen Genbestand steht. So ist auch die Promorpho- 
logie des Plasmas der Oocyte stets genbedingt. 

Eine Besprechung des Ruhekernproblems, d. h. der 
Frage, was mit den Chromosomen passiert, wenn sie für 
unsere Darstellungsmethoden im Kern verschwinden, 
untersucht die verschiedenen zur Erklärung dieses 
Phänomens angesetzten Theorien und kommt zu dem 
Schluß, daß die Achse des Chromosoms, nämlich die 
Genketten mit mindestens einem Rest ihres achroma- 
tischen Stromas, persistiert, allerdings in einer Größen- 
ordnung, die unter der Auflösungsgrenze unserer Mikro- 
skope liegt. Bei der Chromosomenbildung in der 
Prophase nimmt das Lininstroma, „voraussichtlich 
durch einen ‚Entmischungsprozeß‘‘“, allmählich an 
Stärke zu, und da die Stromata für die einzelnen 
Chromosomen persistieren, erklärt sich so die Er- 
haltung von Größe, Gestalt und Zahl der Chromo- 
somen. 

In Übereinstimmung mit diesen Vorstellungen 
nimmt REUTER an, daß die Längsteilung in der Pro- 
phase durch ein Heranwachsen und eine Teilung der 
Gene (,,interne‘‘, ‚‚molekulare‘‘ Teilung) und eine an- 
schließende achsiale Spaltung der Lininhülle (‚‚externe‘ 
Teilung) erfolge. Dieser Vorgang findet, wie R. meint, 
durch seine Theorie der Chromosomenphylogenese eine 
„kausale‘‘ Erklärung. Ursprünglich nämlich waren 
die Gene selbständige, isolierte Gebilde, die die Fähig- 
keit hatten, heranzuwachsen und sich zu teilen. Nach- 
dem sie nun, „nicht aus irgendwelchen Zweckmäßig- 
keitsgründen, sondern infolge einer in der Organismen- 
welt allgemein zu beobachtenden Neigung kleinster 
Körper zu linearer Aneinanderreihung und einer 
Tendenz zur Konzentration‘ (! Ref.), sich zu faden- 
förmigen Verbänden ‚‚agglutiniert‘‘ haben, muß diese 
Teilungstendenz sich in einer Längsspaltung des ganzen 
Fadens äußern, wobei freilich der Vorbehalt zu machen 
ist, daß ‚sämtliche Komponenten“ ,,nach derselben 
Richtung gespalten werden“. 
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Bei Besprechung der Konjugationsfrage bringt ein 
historischer Abschnitt eine Zusammenstellung der 
Autoren, die sich für die Metasyndese und derjenigen, 
die sich für die Parasyndese eingesetzt haben. R. kriti- 
siert die Auffassung der Metasyndese, stellt Postulate 
auf, die für den Nachweis einer Parasyndese als Be- 
dingung angesehen werden müssen und findet sie durch 
seine Befunde bei Alydus durchaus erfüllt. Einwände 
gegen die Parasyndese, wie sie u.a. FICK, WASSERMANN, 
Mewes, HAECKER, STIEVE vorgebracht haben, werden 
kritisiert. 

Als allgemeine Bedingung für das Zustandekommen 
einer Konjugation wird die Homologie der Chromosomen 
angesehen. Eine gegenseitige Affinität homologer 
Chromosomen besteht, ganz unabhängig davon, ‚ob die 
betreffenden Chromosomen von verschiedenen Indi- 
viduen oder von demselben Individuum, von ver- 
schiedenen Gameten (Ei und Sperma) oder von der- 
selben Gamete stammen‘, aber für das Zustandekom- 
men einer Konjugation ist außerdem eine bestimmte 
Konstellation von Außenfaktoren Bedingung, wie sie 
normalerweise in den Geschlechtszellen vorhanden sein 
muß. Im Rahmen der Reuterschen Hypothese der 
Chromosomenphylogenie ist die Konjugation letzten 
Endes auf eine Affinität und Attraktion der homologen 
Gene zurückzuführen, die bei der linearen Anordnung 
der einzelnen Gene im Chromosom notwendig zu einer 
Parallelkonjugation führen muß, wobei in den homo- 
logen Chromosomen die homologen Gene einander 
gegenüber liegen. Der ‚Sinn‘ der Konjugation wird 
nicht in einem Stoffaustausch der Konjuganten gesehen, 
die Konjugation hat überhaupt keinen ‚Zweck‘, 
vielmehr wird „ganz wie die Längsspaltung der Chromo- 
somen‘‘ „auch die Parasyndese‘‘ durch die ‚„„Hypothese 
der Chromosomenphylogenese rein kausal erklärt‘‘. 

Der Reduktionsvorgang als solcher erscheint als eine 
Folge der Befruchtung bzw. der Konjugation, die fiir 
eine Reduktionsteilung unerlaBliche Vorbedingung ist. 
Entsteht die Konjugation infolge einer gegenseitigen 
Anziehung homologer Gene (s. oben), so hat die Reduk- 
tion ihre Ursache in einer ,, Umstimmung“ der bei der 
Konjugation tätigen „Kräftespiele‘‘: ‚die Anziehung 
wird aufgehoben, und es macht sich eine entgegen- 
gesetzte Erscheinung, eine Abstoßung oder Repulsion 
geltend‘ (diese Annahme findet REUTER in seinen 
Präparaten von Alydus gestützt). Ohne daß diese 
Repulsion und die in weiterer Konsequenz eintretende 
Trennung der konjugierenden Partner in der ersten 
Reifungsteilung einen ‚Zweck‘‘ hätte, wird ‚von 
zwangsläufigen zellulären Kräftespielen die Rückkehr 
in den haploiden Zustand rein kausal hervorgerufen‘. 

Der Ref. ist im vorstehenden bemüht gewesen, aus 
den Darlegungen REUTERS den leitenden Gedanken- 
gang herauszustellen. Dabei mußte notwendiger- 
weise auf die Erwähnung mancher Einzelprobleme 
(Tetradengenese. Warum finden zwei Reifungs- 
teilungen statt? Reifungsteilungen bei Parthenogenese 
u. a. m.), denen der Autor in Exkursen seine Aufmerk- 
samkeit gewidmet hat, verzichtet werden. Wer darüber 
etwas zu erfahren wünscht, möge die Arbeit selbst zur 
Hand nehmen und wird Anregungen finden, auch da, 
wo er anderer Meinung sein muß. Hier interessiert 
die Frage, was die Untersuchung REUTERS für die 
Chromosomentheorie der Vererbung bedeutet. Dazu ist 
zu sagen, daß eine konsequente Deduktion vorgelegt 
wird, die über Bau und Verhalten der Chromosomen 
Vorstellungen entwickelt, wie sie den Anforderungen 
der Theorie von der linearen Anordnung der Gene 
entsprechen. Aus diesem Grunde und unter Berück- 
sichtigung der Grenzen, die einer Deduktion gezogen 
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sind, werden Genetiker, die, wie auch der Ref., auf dem 
Boden der Chromosomentheorie der Vererbung stehen, 
den Anschauungen REUTERS in vielen Punkten Zu- 
stimmung spenden, zumal Einflüsse anerkannter 
Theorien unverkennbar sind. Da mit ungewöhnlicher 
Sorgfalt das gesamte Tatsachenmaterial verarbeitet ist, 
hat die Darstellung REUTERS auf jeden Fall den Wert 
einer Arbeitshypothese: Wenn wir über das Verhältnis 
Gen—Chromosom etwas wissen wollen, müssen wir uns 
bestimmte Vorstellungen machen, weil sonst die Frage- 
stellungen ins Leere stoßen, 

Nur scheint der Autor zu übersehen, daß seine De- 
Auktionen eben nur bis an die Fragestellungen führen, in- 
duktive Untersuchungen vorbereiten, unmöglich aber 
selbst schon Antwort sein können. Dieser Irrtum wird 
besonders bedenklich, wenn, bei dem augenblicklichen 
Stand der Kenntnisse, eine Verknüpfung innerhalb der 
Deduktion nicht notwendig richtig oder jedenfalls nicht 
die einzig mögliche ist. Ein Beispiel: Die den Genen zu- 
geschriebene Agglutinationstendenz (,,Agglutinations- 
hypothese“‘) ist von der Erscheinung abgeleitet, daß die 
Verklebung nicht homologer Chromosomen end-to-end 
vorkommt. Wir haben keine Ahnung davon, was es mit. 
derartigen „Verklebungen‘ chemisch-physikalisch auf 
sich hat — viel weniger wissen wir, was die Gene damit 
zu tun haben. Bei Lichte besehen bietet also die Agglu- 
tinationshypothese gar keine kausale Erklärung, 
sondern ist eine ad hoc bereitgestellte Vorstellung, 
die, verglichen etwa mit der von GOLDSCHMIDT (Phy- 
siologische Theorie der Vererbung) entwickelten Hypo- 
these von der Intimstruktur des Chromosoms, mit be- 
sonders vielen Unbekannten arbeitet. Ähnlich steht es 
mit den ,,kausalen‘‘ Erklärungen der Längsspaltung, der 
Konjugation und Reduktion. Wenn immer wieder ‚‚teleo- 
logische Erklärungen‘ betont vermieden werden, so fin- 
det das auch der Ref. durchaus am Platze. Nur ist 
„zweckmäßig‘‘ durchaus kein Gegensatz zu „kausal‘, 
und wenn z.B. die Tatsache des Austausches von Genen 
erwiesen ist, besteht kein Anlaß, von einer theoreti- 
schen Untersuchung der Beziehungen zwischen Chromo- 
somenverhalten und Austausch abzusehen — gerade 
dieses wichtige Kapitel hat der Ref. vermißt. 

Die Überschätzung des deduktiven Vorgehens, die 
auch in der Nomenklatur verhältnismäßig (im Rahmen 
der Theorie) selbstverständlicher Dinge (z. B. „Gen— 
Chromosom-Relation‘) ihren Ausdruck findet, wird 
durch Heranziehung der Befunde an Alydus nur wenig 
gemildert. Dem Ref. scheinen hier die Beobachtungen 
über die Kontinuität der Chromosomen und über die 
nach der Parasyndese vorgetäuschte Metasyndese von 
allgemeinerer Bedeutung. 

Die induktiv vorgehende Kausalforschung wird den 
Wert oder Unwert der REUTERSchen Vorstellungen 
eines Tages erweisen. Abgesehen von derdankenswerten 
Stoff- und Literatursammlung bleibt das Verdienst des 
Autors, einen wichtigen Fragenkomplex konsequent 


durchdacht zu haben. W. E. Anker, Gießen. 


v. KÖRÖSY, K., Versuch einer Theorie der Genkoppe- 
lung. Berlin: Gebrüder Borntraeger 1929. XII, 
272S. und 47 Abbild. Preis RM 40.—. 

Als Maß der Koppelung zwischen zwei Genen eines 
Chromosoms dient ihre Crossoverwahrscheinlichkeit, 
die der Verfasser als Austauschfreiheit bezeichnet. Er 
behandelt nacheinander ausführlich die Koppelung von 
zwei, drei, vier und fünf Genen. Dabei geht er besonders 
auf die Linearhypothese ein. Darunter versteht er die 
Annahme, daß zwischen ‚„benachbarten‘‘ Genen eine 
primäre Koppelung besteht, während die Koppelungen 
zwischen nicht benachbarten Genen eine Folge der 
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primären Koppelung zwischen Nachbargenen ist. 
Unter dieser Annahme berechnet er aus den Austausch- 
freiheiten der benachbarten Gene sämtliche Austausch- 
freiheiten und die Frequenzen aller Gametocyten- 
klassen. Die Durchrechnung eines Fünfgenversuches 
von MoRrGan liefert eine Prüfung der Linearhypothese, 
die sich als nicht völlig zutreffend erweist. Dann wird 
auf die Konstruktion der Genkarten eingegangen und 
die Beziehung zwischen Genabstand und Austausch- 
freiheit unter der Annahme unendlich vieler Zwischen- 
gene für die Linearhypothese hergeleitet. Unter der- 
selben Annahme wird die Frequenz der Klasse mit 
o-Bruchstellen (Bruchstelle = Crossingoverstelle), die 
durchschnittliche Bruchstellenanzahl und die durch- 
schnittliche Länge eines Bruchstückes berechnet. 

In Kapitel 11 und den folgenden Kapiteln ent- 
wickelt der Verfasser Gedanken, die etwas Neues gegen- 
über der bisherigen Theorie der Genkoppelung dar- 
stellen. Zunächst entwickelt er die Theorie der Gen- 
koppelung für den Fall dreier Gene unter der Annahme, 
daß alle drei Gene primär miteinander gekoppelt sind. 
Dann behandelt er die Interferenzhypothese, die im 
Gegensatz -zum Vorhergehenden einen Ausbau der 
Linearhypothese bedeutet. Nach der Interferenz- 
hypothese verhindert ein in einem Intervall statt- 
gefundener Bruch einen Bruch in einem anderen 
Intervall in einem um so größeren Bruchteil der Fälle, 
je näher die beiden Intervalle zueinander liegen. 
Zunächst wird der Fall des Dreigensystems behandelt. 
Dabei nimmt der Verfasser an, daß im Falle der Zwei- 
bruchklasse stets in einem Intervall, dem ‚führenden‘ 
Intervall, der zeitlich erste Bruch auftritt. Die Wahr- 
scheinlichkeit, daß im zweiten Intervall ein Bruch 
eintritt, ist dann davon abhängig, ob im ersten, dem 
führenden Intervall, ein Bruch vorhanden ist. Die 
Rechnung wird anders, wenn das zweite Intervall als 
führend angenommen wird. Wenn mehr als drei Gene 
betrachtet werden, kann auch ein mittleres Intervall 
als führend ausgezeichnet werden. In einem bestimmten 
Fall stellt der Verfasser fest, daß die Wahrscheinlich- 
keit, daß ein Bruch in einem Intervall einen Bruch in 
einem anderen Intervall verhindert, ungefähr dem 
Abstand umgekehrt proportional ist. 

Kapitel 13 schildert die graphische Darstellung 
eines Systems von Austauschfreiheiten durch die 
Seiten eines ebenen Vieleckes, was nur angenähert mög- 
lich ist. Das Buch schließt mit Betrachtungen über 
den weiteren Ausbau der Theorie der Genkoppelung. 

F. BERNSTEIN, Göttingen. 
GURWITSCH, A., Die histologischen Grundlagen der 
Biologie. Jena: Gustav Fischer 1930. VI, 310 S. 
und 152 Abbild. Preis geh. RM 18.—, geb. RM 19.50. 

Das vorliegende Werk GuRWITSCHs ist zugleich die 
zweite Auflage seiner „Morphologie und Biologie der 
Zelle‘, unterscheidet sich aber, wie Verf. im Vorwort 
ausführt, von diesem Buch dadurch grundsätzlich, daß 
es den Entwurf eines biologischen Systems darstellt. 
Es wurde nicht mehr eine möglichst vollständige Ver- 
arbeitung der zytologischen Literatur beabsichtigt, 
sondern aus verschiedenen Gebieten der Biologie 
(vorwiegend Zytologie, Histologie, Entwicklungsme- 
chanik und Reizphysiologie) jene Arbeiten und Tat- 
sachen ausgewählt, die sich zur Begründung bzw. Ab- 
leitung der Grundgedanken des Werkes eignen. 

Die bewunderungswürdige Eigenwilligkeit und be- 
wußte Subjektivität, mit der G. entgegen jeglicher 
lehrbuchartigen Konvention die Dinge anpackt, der 
Umstand, daß öfters Befunde an sehr umfangreichem 
Material (wie etwa jene über die Bedeutung der Spindel 
als Verteilungsmechanismus der Tochterchromosomen) 
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als nicht genügend beweiskräftig angesehen, anderer- 
seits aus vereinzelten zytologischen Befunden (RABLs 
Polfeld — ‚Nabel‘ nach L. Gurwitscn) Schlußfolge- 
rungen von größter Tragweite abgeleitet werden (im 
angeführten Fall ein Nachweis der Mitbeeinflussung 
der chromatischen Figur durch das Zellfeld), machen 
eine Besprechung im Rahmen eines kurzen Referates 
unmöglich. Das kritische Maß, daß G. an Befunde an- 
legt, welche sich leicht in seine Gedankengänge ein- 
ordnen lassen, und an jene, welche sich gleichsam da- 
gegen sträuben, ist in hohem Grade ungleich. Das 
ideenreiche Buch würde daher fast Seite für Seite eine 
Diskussion erfordern. 

Will man aber nur die Grundgedanken heraus- 
schälen, so geht man am besten von Überlegungen aus, 
die G. in der Einleitung anstellt, nämlich, daß die im 
Gebiet des Mikroskopischen, des Histologischen tat- 
sächlich gegebenen Abläufe durch gedankliche Kon- 
struktionen erläutert, dem Gegebenen ein ,,ersonnener 
Tatbestand‘ hinzugefügt werden muß, derart, daß eine 
Vereinfachung in den Tatbestand hineingebracht wird. 
Die Vereinfachung kann nach G. rein formal, d. h. 
durch Hervorhebung rein räumlicher, geometrischer 
Beziehungen, und gleichsam dynamisch, durch kausale 
Verknüpfung verschiedener Einzelgeschehnisse nach 
dem Muster der Physik, erzielt werden (wobei zu be- 
rücksichtigen ist, daß G. jede Definition der Kausalität 
als psychologisch mitbestimmt betrachtet). Beide 
Verfahren sind gleichberechtigt, die Entscheidung für 
eines der beiden muß ,,der Geistesrichtung und dem 
Ermessen jedes einzelnen Forschers überlassen wer- 
den“. 

G. schlägt in seinem Puche vorwiegend den ersten 
Weg ein. Die Theorie des Feldes stellt (auch dem 
Umfang nach) den 4. und letzten Teil seines Buches 
dar; sie wird in diesem Abschnitt in ihrer Allgemein- 
heit abgeleitet und begriindet, nachdem auch in den 
vorhergehenden Teilen (1. Die ersten Entwicklungs- 
etappen, 2. Grundlagen der analytischen Betrachtung 
der Embryogenese, 3. Reversible Prozesse) Feldkon- 
struktionen angewendet worden sind, so z. B. das mi- 
totische Feld. G. beklagt den Umstand, daß die mei- 
sten biologischen Theorien ,,nur auf diejenigen ausge- 
suchten Erfahrungskomplexe zugeschnitten sind, die 
sich gerade giinstig und ohne Widerspruch verarbeiten 
lassen‘. Im Gegensatz dazu versucht er einen wenig- 
stens provisorischen Rohbau fir eine allumfassende 
biologische Theorie aufzurichten. Es dürfte unmöglich 
sein, die Feldtheorie kurz zu formulieren, eher vielleicht 
das Ziel, das sie sich setzt, die eigentliche Aufgabe der 
Erforschung der Lebenslinie, die G. darin erblickt, 
„daß man der phänomenologisch gegebenen räumlich- 
zeitlichen Kompliziertheit des Tatbestandes ein Bild 
substituiert, das rein formell räumlich-zeitlich ein- 
facher, d. h. übersichtlicher wäre‘‘. Das Wort ,,Lebens- 
linie“ gebraucht G. als Sammelbegriff für die un- 
zähligen räumlichen Bewegungen und Verschiebungen 
materieller Teilchen, die zur Beobachtung gelangen. 
Den Ausgangspunkt der Feldtheorie in Hinblick auf 
das Entwicklungsproblem bildet der Satz, daß der 
jeweilige Zustand des Organismus (Keimes, Keim- 
teils) eine Variable ist, die als Funktion von anderen 
Variablen, darunter einer unabhängigen Variablen — 
der Zeit — gesetzt werden muß. Die abhängigen 
Variablen sind die Beziehungen der Elemente des 
Substrats zu einer dem Organismus inhärenten In- 
variante. Die Beziehungen der Elemente zur Invariante 
sind nach G.s Hypothese solche der Lage. ‚Mit dieser 
Feststellung ist auch die Natur der Invariante als eines 
Feldes gegeben. Wir führen diesen Begriff mit aller 
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Reserve ein, indem wir das Feld nur geometrisch, nicht 
auch physikalisch charakterisieren.‘“ Einer Tauto- 
logie meint G. bei der Einführung des Feldbegriffs 
dadurch entrinnen zu können, daß er sich zur Auf- 
gabe setzt, die Form dieser Funktion darzustellen, 
unter der Annahme, daß dies prinzipiell möglich ist 
und daß diese Formen relativ einfache sein werden. 
Bei der Konstruktion eines einfachen morphogenen 
Feldes wird methodisch folgendermaßen vorgegangen: 
Eine Etappe der Formbildung wird in elementare 
morphogene Abläufe zergliedert und jeder dieser 
Elementarabläufe als Trajektorie dargestellt. Die 
Gesamtheit der resultierenden Trajektorien muß nun 
nach Möglichkeit als eine Kurvenschar im geometri- 
schen Sinne des Wortes dargestellt werden, d. h. es 
muß eine Gleichung gesucht werden, „in der jede 
individuelle Kurve durch gewisse, ihr eigene Parameter 
gekennzeichnet wird‘. Folgende Beispiele von Feld- 
konstruktionen werden angeführt und zum Teil durch 
recht komplizierte geometrische Zeichnungen veran- 
schaulicht: tropische Felder (Morphogenese des Blü- 
tenkorbs einer Komposite und der Hutpilze), taktische 
Felder (Knorpelmorphogenese), das tropisch-taktische 
Feld epithelialer Formbildung und das Differenzie- 
rungsfeld (Histogenese der Netzhaut). Weiter als selb- 
ständige Typen das Zell-, Determinations- und Ge- 
hirnfeld. Trotz der vom Autor oft betonten rein for- 
malen, geometrischen Natur des Feldes wird einmal 
die Kernoberfläche von Feldvektoren auseinander- 
gezogen, das andere Mal übt eine Feldquelle (,,im wesent- 
lichen zusammenfallend mit Bezugsachsen, etwa mit 
dem Ausgangspunkt eines Koordinatensystems‘‘) eine 
Wirkung auf Zellen aus, weiter kann das Feld eine 
Intensität besitzen usw. Der ,,Primat geometrischer 
Betrachtung‘ scheint dem Ref. da doch durchbrochen 
und geometrischen Begriffen zuviel zugemutet zu sein! 

Folgende prinzipielle Fragen und Zweifel drängen 
sich bei der Lektüre des Buches auf: Bietet die Sub- 
stitution des ungeheuer komplizierten biologischen 
Tatbestandes durch ein nur in den einfachsten Fällen 
einfaches geometrisches Bild einen wesentlichen Er- 
kenntniswert? Worin besteht das Allumfassende, All- 
gemeine der Feldtheorie? Verdient dieser Bau, an 
den G. eine so außerordentliche gedankliche Arbeit 
aufgewendet hat, überhaupt die Bezeichnung Theorie? 
Kann man, wie Verf. es tut, von Feldgesetzen sprechen ? 
G. meint einige Male, daß er es für verfrüht hält, seine 
Vorstellungen in ein „physikalisches Gewand“ zu klei- 
den. Ist nicht das Feld selbst ein Gewand und in seiner 
ursprünglichen Fassung als ‚dynamisch präformierte 
Morphe" (die als „endgültige Konfiguration im Raume 
besteht, bevor sie materiell verwirklicht, d. h. durch 
das embryonale Substrat ausgefüllt wird‘) ein ziemlich 
mystisches? Der Begriff des Feldes wird in der biolo- 
gischen Literatur immer häufiger benützt und sehr 
selten erläutert. Deshalb hat sich der Ref. darauf be- 
schränkt, einen kurzen Überblick über das Wesen der 
Feldtheorie als einem der Grundgedanken des Buches 
zu geben. Über die Fruchtbarkeit dieser Art von 
gedanklichen Konstruktionen wird wohl die Zukunft 
entscheiden. Faxpius Gross, Berlin. 
SHARP, LESTER W., Einführung in die Zytologie. 

Vollständig neu bearbeitet von ROBERT JARETZKY. 
Berlin: Gebrüder Borntraeger 1931. 733S. und 
212 Figuren. 16x25 cm. Preis geb. RM 55.—. 

Die „Introduction to Cytology‘‘ von C. W. SHARP 
erschien 1921 in erster und schon 1926 in zweiter Auf- 
lage. Das in Amerika weitverbreitete Buch gibt eine 
klare Einführung in die cytologischen und cytologisch- 
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genetischen Probleme unter besonderer Berücksichti- 
gung der botanischen Seite. Der Rahmen ist sehr 
weit gesteckt, wie am besten die Überschriften der 
2ı Kapitel zeigen: Geschichtlicher Überblick; Proto- 
plasma; Zellen; Der Kern; Plastiden; Chondriosomen ; 
Die Golgi-Substanz; Ergastische Substanzen; Soma- 
tische Mitose; Die Individualität der Chromosomen ; 
Achromatische Figur, Zytokinese und Zellwand; Ami- 
tose, atypische Mitose und andere Kernphänomene; 
Meiosis; Gametogenesis; Syngamy; Apomixis und 
verwandte Erscheinungen; Mendelismus, Mutation 
und Bastardierung; Embryonale Charaktere und 
cytoplasmatische Vererbung; Geschlecht; Koppelung; 
Weismannismus und andere Theorien. — Sehr instruk- 
tive Schemata, reiche Literaturnachweise und ein gutes 
Register erleichtern gerade dem Anfänger das Ein- 
dringen in die Cytologie. Mit der vorliegenden deut- 
schen Ausgabe kommen Verlag und Verfasser einem 
gewiß oft empfundenen Bedürfnis entgegen. Es gab 
bisher keine lehrbuchmäßige Darstellung des gesamten 
Stoffgebietes in deutscher Sprache. Der Student war 
auf die meist allzu knappe und häufig auch veraltete 
Behandlung in zoologischen und botanischen Lehr- 
büchern angewiesen oder mußte gleich zu umfang- 
reichen Spezialwerken (etwa TISCHLERS Karyologie) 
greifen. Wenn man diesem Mangel durch eine Über- 
setzung eines schon vorhandenen Buches abhelfen 
wollte, war sicherlich die ausgezeichnete SHARPsche 
Darstellung am geeignetsten dazu. Es muß aber 
zweifelhaft bleiben, ob es nicht noch besser gewesen 
wäre, eine neue und wesentlich kürzere ‚Einführung‘ 
zu schreiben. Während in Amerika Zytologie und 
Genetik ein besonderes Fach bilden, wird bei uns der 
Biologiestudierende im allgemeinen kaum die Zeit 
finden, ein Zytologiebuch von dem vorliegenden Um- 
fange zu verarbeiten. 

Es ist JARETZKY gelungen, das Original in ein 
flüssiges Deutsch zu übertragen. Die Mängel einer Über- 
setzung sind dadurch geschickt vermieden worden, 
daß sich der Verf. nicht sklavisch an den Wortlaut 
gehalten hat. Das SHarpsche Lehrbuch ist nicht un- 
verändert wiedergegeben, sondern von JARETZKY voll- 
ständig neu bearbeitet worden. In allen Kapiteln 
sind die Ergebnisse neuerer Arbeiten berücksichtigt 
worden, einzelne Abschnitte wurden ganz umgestaltet 
oder neu hinzugefügt. Von JARETZKY neu geschriebene 
Abschnitte behandeln u.a.: Mechanik der Mitose, 
mitogenetische Strahlen, Konversionstheorie. Die neue 
Literatur ist in großer Vollständigkeit verarbeitet 
worden. Jedoch kann man mit JARETZKY nicht ganz 
übereinstimmen, wenn er in seinem Vorwort sagt, daß 
„die amerikanische Ausgabe in ihrer ganzen Fassung 
(vom Ref. ausgezeichnet) eine mehr oder minder weit- 
gehende Umgestaltung erfahren hat‘. Zweifellos mußte 
die Anordnung des Stoffes unverändert übernommen 
werden und gerade dadurch erklären sich gewisse 
Schwächen der Darstellung, die nicht dem deutschen 
Bearbeiter zur Last fallen. Das zeigt am besten das 
in seinem Aufbau wenig glücklicheKapitel ‚Geschlecht‘ . 
Es wäre sicherlich besser ausgefallen, wenn es auf Grund 
des heutigen Standes unserer Kenntnisse neu geschrieben 
worden wäre. 

Zum Schluß sei noch auf einige sachliche Lücken 
aufmerksam gemacht. Nach Ansicht des Ref. sind die- 
jenigen Arbeiten, welche morphogenetische Beziehungen 
zwischen Nucleolus und Chromosomen behaupten, von 
JARETZKY zu positiv behandelt worden. — Die sehr 
wichtige Theorie der reziproken Translokation zwischen 
nicht homologen Chromosomen (S. 349) ist zu kurz 
und nicht ganz klar dargestellt. Die Theorie stammt 
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übrigens von BELLING, ihr Erklärungswert für den 
Oenothera-Fall ist ebenfalls schon von BELLING an- 
gedeutet worden. — Lediglich einem Versehen ist es 
wohl zuzuschreiben, daß in der neuen Bearbeitung 
der Passus über GoLDSCHMIDTSs Intersexualitätsunter- 
suchungen unverändert stehen geblieben ist. Der 
einzige Satz, mit dem diese Arbeiten referiert werden, 
lautet (S. 566): ,,GOLDSCHMIDT (1916— 1923) versucht, 
die bemerkenswerten Reihen von Intersexen bei dem 
Schwammspinner Lymantria (Porthetria) dispar mit 
Erbfaktoren zu erklären; da aber die in Frage kom- 
menden Motten Bastarde sind, wäre zu bedenken, ob 
hier nicht ein anormales Verhalten der Chromosomen 
zur Bildung der abweichenden Intersexe geführt habe.“ 
Selbstverständlich können einzelne Beanstandungen 
den Wert der Neubearbeitung nicht herabsetzen. 
EcKHARD Kunn, Berlin-Dahlem. 
GRAY, J., A Text-Book of experimental Cytology. 
Cambridge: University Press 1931. X, 516 S. und 

205 Abb. 15x23 cm. Preis 25 sh. 

Das vorliegende Werk stellt eine Einführung in die 
experimentelle Cytologie vom vorwiegend physikalisch- 
chemischen Standpunkt aus dar. Die absichtliche weit- 
gehende Vernachlässigung experimenteller, jedoch nicht 
physikalisch-chemischer, sondern cytogenetischer und 
entwicklungsphysiologischer Untersuchungen ist der 
Grund dafür, daß das Buch jene Einheitlichkeit in den 
Problemen und deren Lösungen vermissen läßt, die 
man bei dem gegenwärtigen Stand der Zellforschung 
erwarten könnte. Die Uneinheitlichkeit ergibt sich 
aus der ziemlich einseitigen Stoffauswahl in den einzel- 
nen Kapiteln und auch aus der Reihenfolge der Kapitel 
selbst, die hier zur Orientierung wiedergegeben sein 
mögen: I. Die Zelle als Lebenseinheit. II: Die Zelle 
als physikalische Einheit. III: Zelldynamik. IV: Die 
Zelle als kolloidales System. V: Der physikalische Zu- 
stand des Protoplasmas. VI: Zellmembrane und 
interzelluläre Matrix. VII: Der Nukleus. VIII: 
Die Mitose. IX: Zellteilung. X: Die Zellform. XI: 
Zellwachstum. XII: Zellvariabilität. XIII: Das Gleich- 
gewicht zwischen der lebenden Zelle und dem Wasser. 
XIV: Die Permeabilität der Zelloberfläche. XV: Die 
Natur der Zelloberflache. XVI: Die Geschlechts- 
zellen. XVII: Kontraktile Zellen. XVIII: Phago- 
cytose. Da wir jedoch über die hier vernachlässigten 
Teile der Cytologie bereits vorzügliche Zusammen- 
fassungen besitzen (E. B. Wırson, K. BELAR usw.), so 
können wir dem Autor für die Zusammenfassung der 
wohl den meisten Zoologen und Botanikern wenig be- 
kannten biochemischen und physiologischen Unter- 
suchungen dankbar sein. Unverständlich ist nur, daß 
der Autor einem so fundamentalen und relativ außer- 
ordentlich gut erforschten Problem wie dem der Zell- 
atmung kaum drei Seiten widmet (davon etwa eine 
halbe Seite den Versuchen O. WarBuRGs!) und daß 
er in dem Abschnitt über kontraktile Zellen die Muskel- 
zellen außer acht läßt und sich fast ausschließlich auf 
die Besprechung der amöboiden und der Geißelbewegung 
beschränkt, ,,weil in diesen Fällen die Zelledie natürliche 
und unverkennbare Beobachtungseinheitdarstellt‘‘! Bei 
einer etwaigen Neuauflage wäre auch die Verarbeitung 
der hier fast gänzlich unberücksichtigten experimen- 
tellen Protistenuntersuchungen sehr zu wünschen. 

FaBıus Gross, Berlin. 
CREED, R. S., D. DENNY-BROWN, J. E. ECCLES, 
E. G. T. LIDDELL and C. S. SHERRINGTON, 
Reflex Activity of the spinal cord. Oxford: At the 
Clarendon Press 1932. VI, 183 S. und 71 Abbild. 
14 X22cm. Preis to sh. 


Vor 26 Jahren ist SHERRINGTONS Werk ,,The inte- 
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grative action of the nervous system‘ erschienen, eine 
meisterhafte Analyse der zentral-nervösen Funktionen, 
ein Buch, das, so wie auch die weiteren Untersuchungen 
SHERRINGTONS, die Reflexphysiologie in vieler Hin- 
sicht umgestaltet hat. Als ich vor einigen Jahren 
einen englischen Freund nach SHERRINGTONS Befinden 
fragte, antwortete er scherzhaft: „He is reintegrating 
the nervous system‘‘. Mit dieser Reintegration war 
wohl die vorliegende Monographie gemeint. 

Die ausgezeichneten Untersuchungsergebnisse der 
Oxforder Schule aus dem letzten Vierteljahrhundert 
finden wir hier zum ersten Male übersichtlich zu- 
sammengestellt. Ihrer Diskussion liegt einerseits die 
Annahme der Gültigkeit des Alles-oder-nichts-Gesetzes 
für die Einzelerregung der Nerven- und Muskelfaser 
zugrunde, andererseits SHERRINGTONS Hypothese zen- 
traler, quantitativ abstufbarer Erregungs- und Hem- 
mungszustände. Es ist ein durchaus individuelles 
Buch, das Lebenswerk SHERRINGTONS und seiner 
Schüler, das — nur hier und da durch fremde Befunde 
ergänzt — ein in sich geschlossenes Bild der Lehre von 
den Rückenmarksreflexen und ihrer Koordination gibt. 
Vollständig kann und will dieses Bild auch nicht sein. 
In der Kürze und Prägnanz, im Hervorheben der fest- 
stehenden Tatsachen und im Zurückdrängen theo- 
retischer Spekulationen liegt oft der Reiz solcher eng- 
lischer Monographien. Sie zeigen schärfere Konturen, 
als wir Deutsche — aus Sorge vor zu starker Schemati- 
sierung — im allgemeinen ziehen. Das vorliegende Buch 
wird Physiologen und Neurologen unentbehrlich werden. 

E. Tu. v. BRÜCKE, Innsbruck. 
SEWERTZOFF, A. N., Morphologische Gesetzmäßig- 
keiten der Evolution. Jena: Gustav Fischer 1931. 
XIV, 371 S., 131 Abbild. und 24 Diagramme. Preis 
geh. RM 20.—, geb. RM 22.—. 

Das Werk faßt die speziellen und allgemeinen Er- 
gebnisse der zahlreichen, vom Verfasser und seiner 
Schule mit großer Konsequenz durchgeführten Arbeiten 
über die vergleichende Anatomie der Wirbeltiere, die 
durch gleich weitgehende Berücksichtigung des morpho- 
logischen, embryologischen und paläontologischen Tat- 
sachenmateriales eine hervorragende Bedeutung haben, 
zusammen. Der spezielle Teil bringt als Beispiel einer 
vergleichend-anatomischen Arbeit überhaupt und als 
Grundlage der im allgemeinen Teil herausgearbeiteten 
Gesetzmäßigkeiten die Phylogenie der niederen Wirbel- 
tiere. Aus den Acrania primitiva, deren stark um- 
gewandelte und spezialisierte Abkömmlinge die Bran- 
chiostomatidae sind, wird die Entstehung eines Stam- 
mes der Protocraniata erschlossen, deren morpho- 
logische Eigentümlichkeiten sich aus dem Bau der 
Cyclostomenlarven ableiten lassen. Den Protocraniata 
entstammen die beiden Gruppen der Ento- und Ekto- 
branchiata, deren in vieler Hinsicht gemeinsame Züge 
die Annahme der einheitlichen Ausgangsgruppe not- 
wendig machte. Den Entobranchiata (mit entodermalen 
Kiemen) entstammen die Petromyzonten, Myxinoiden 
und die Ostracodermen. Während sich die Proto- 
craniata passiv ernährten, gingen die Cyclostomata 
unter Beibehaltung des primären Mundringes zur 
saugenden, die Ostracodermen durch Entstehung eines 
dermalen Kieferskelettes zur aktiven Nahrungsweise 
über. Die Ektobranchiata mit vierteiligen, zunächst 
bis knapp hinter dem Mund ausgebildeten Kiemenbögen 
mit ektodermalen Kiemen, waren zunächst auch auf 
passive Nahrung angewiesen; erst mit Entstehung der 
Plakoidschuppen, die sich auch auf den Kiemenbogen 
entwickelten, wurden sie zu den ,,Prognathostomata“, 
die bereits unpaare Flossensäume und vielleicht schon 
eurybasale, paarige Flossen besaßen. Die weitere 
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Entwicklung ist charakterisiert durch das allmähliche Weise werden die biologischen (teleologischen) Ge- 
Verschwinden der prämandibulären Bogen und die Ver- sichtspunkte der Reduktion herausgearbeitet (Sub- 


stärkung des Kieferbogens; Cladodus repräsentiert etwa 
diesen höher entwickelten Typus (Chondrostei sela- 
choidei), der die Ausgangsgruppe der Elasmobranchier- 
stämme (+ ? Acanthodei, + ? Arthrodira) und der 
Osteichthyes darstellt. Diese geben den Acipenseriden 
(Chondrostoidei) und der Sammelgruppe der Holostoidei 
primitivi den Ursprung, die einerseits die Amiades, 
Lepicdosteidoi und Teleostei (H. actinopterygii) anderer- 
seits die Crossopterygii, Dipnoi und Quadrupeda aus 
sich hervorgehen läßt. Der spezielle Teil ist in der 
Konzeption ganz bewunderungswert; eine reiche Fülle 
eigener und von S.s Schule unternommener Unter- 
suchungen hat in vieler Hinsicht dieses gut fundierte 
Gebäude zustande kommen lassen. 

SEWERTZOFF sieht in seinen Gesetzmäßigkeiten die 
„notwendige Vorbedingung einer kausalen Erforschung 
der Phylogenese‘' ; sie können, als vorläufiger Versuch, 
nur eine gewisse Ordnung in die Vielfältigkeit der 
phylogenetischen Umbildungsprozesse zu bringen, sich 
noch nicht mit der Kausalanalyse, sondern nur mit dem 
Wie der Evolution befassen. Da durch das ganze Buch 
der Begriff der Anpassung und andere teleologische 
Prinzipien angewendet werden, sei vorweggenommen, 
daß S. sich die Evolution der Organismen ausschließlich 
unter dem Einfluß von Umweltsänderungen vorstellt 
(als ektogenetischen Adaptationsprozeß), diese Ein- 
wirkungen aber nicht im lamarckistischen Sinn ver- 
steht. Die Trennung in ekto- und entosomatische Or- 
gane, also in solche, an denen die Umweltsfaktoren 
unmittelbar bzw. erst durch Vermittlung der ekto- 
somatischen eingreifen, erscheint, wenn der Organismus 
mehr von der physiologischen Seite betrachtet wird, 
ziemlich anfechtbar, ebenso die daran geknüpfte sehr 
künstlich anmutende Trennung in äußere und innere 
Anpassungen. Da S. sonst das Problem der unmittel- 
baren Ursachen der Evolution in seinen Einzelheiten 
nicht berücksichtigt, wie es etwa von manchen Gene- 
tikern angestrebt wird, scheint diese Hypothese nur 
wenig durch die vorurteilslos gesehenen Tatsachen 
selbst gestützt 

Aus den vergleichenden 
stellungen glaubt S. 4 Richtungen der biologisch- 
progressiven Evolution unterscheiden zu können. 
1. Die Aromorphose, die in Veränderungen besteht, die 
die aktiven Funktionen im Sinne einer Steigerung der 
allgemeinen Lebensenergie heben. 2. Die Idioadap- 
tation: Veränderungen ohne Hebung der Lebensenergie, 
wozu auch die Spezialisation im besonderen gehört. 
3. Die Coenogenese (embryonale Anpassung). 4. Die 
morphologisch-physiologische Regression (Degradation), 
bestehend in Reduktion der aktiven und starker Ent- 
wicklung der Schutz- und Vermehrungsorgane. Diese 
4 Richtungen der Evolution können sich in der Stam- 
mesentwicklung größerer Gruppen mehrfach ändern; 
nur Übergänge von Spezialisation bzw. Degradation 
zur Aromorphose sind unbekannt. Es ließe sich gegen 
manchen dieser vier rein teleologisch aufgestellten Be- 
griffe vieles sagen; im einzelnen befremdet die Auf- 
fassung, in Dotterreichtum von Eiern eine embryonale 
Anpassung zu sehen. Ein durch viele Beispiele be- 
merkenswerter Abschnitt sucht die verschiedenen 
Typen der phylogenetischen Veränderungen der Meta- 
zoenorgane aufzudecken; es werden prinzipiell quanti- 
tative und qualitative Veränderungen der anzestralen 
Funktion unterschieden und jedem Fall eine Anzahl von 
Spezialmodalitäten eingereiht, die recht verschiedenen 
Wert und Bedeutung haben. Auf Einzelheiten kann 
hier nicht näher eingegangen werden. In ähnlicher 


morphologischen Fest- 


stitution, Funktionswechsel, Verminderung der Zahl 
der Funktionen); weniger häufig tritt einfaches Ver- 
schwinden ohne jede funktionelle Stellvertretung ein. 

Von ungleich größerer Tragweite als die als ,, morpho- 
biologische Theorie des Ganges der Evolution‘ be- 
zeichneten Regeln, die sich aus der phylogenetischen 
Betrachtungsweise ergaben, sind die in der Theorie der 
Phylembryogenese niedergelegten Gedanken, da sie 
auch tragfähige Brücken zu anderen biologischen 
Disziplinen liefern können. Sehr anregend sind wieder 
die ausgezeichnet gewählten Beispiele, die größtenteils 
Spezialarbeiten des Verfassers entstammen. Von dem 
Gedanken ausgehend, daß der Ablauf der Entwicklung 
und der Gesamtbau der Organe des erwachsenen Tieres 
„die unmittelbare Folge der im Laufe der Phylogenese 
vollzogenen Veränderungen des Ganges seiner Onto- 
genese‘‘ sind, werden drei Arten von phylogenetischen 
Veränderungen bei progressiver Evolution unter- 
schieden. ı. Die Anabolie (Modus der Addition der 
Endstadien) ; dieser Typus allein liefert das Tatsachen- 
material zum MÜLLER-HAEcKELSschen Rekapitulations- 
gesetz und zum Baerschen Gesetz, das auf den Paral- 
lelismus zwischen dem zeitlichen Auftreten der Organe 
in der Ontogenese und dem Grad ihrer systematischen 
Allgemeinheit hinweist. 2. Der Modus der Deviation 
auf mittleren Stadien der Morphogenese (keine Ver- 
längerung der Morphogenes; nur Rekapitulation der 
Stadien vor der Deviation). 3. Der Modus der Änderung 
schon der ersten Anlage des Organes (Archallaxis), also 
vollständiger Neubildung. Für Anlagen dieser Art 
sind die beiden genannten Gesetze nicht maßgebend, 
für den zweiten Typus nur zum Teil. Der Weg der 
Anabolie ist der langsamer, stetiger Umbildungen, der 
der Archallaxis hat rasche Evolution zur Folge. Bei 
regressiven Veränderungen von Organen lassen sich 
entsprechend ‚‚Rudimentation‘ und „Aphanisie‘‘ unter- 
scheiden. Die Rudimentation führt zu allmählicher 
Verkleinerung des Organes bis zum Verschwinden 
(negative Archallaxis durch Verkleinerung und immer 
sich steigernden Ausfall der Endstadien der Onto- 
genese). Die Aphanisie besteht in ganz normaler An- 
lage und Weiterentwicklung des betreffenden Organes 
bis zu einem gewissen Punkt und dann zu plötzlichem 
Abbau bis zu völiigem Schwund (negative Anabolie) ; 
sie betrifft Organe, die nur durch eine bestimmte Zeit 
in der Ontogenie eine Funktion zu erfüllen haben (Inter- 
costalmuskulatur der Schildkröten als Ausgangsmaterial 
der Extremitätenmuskulatur). Die Theorie der Evo- 
lution der Koordinationen greift als Grundschema 
wieder auf die unklaren Begriffe ,,ektosomatisches- 
entosomatisches Organ‘ und ihrer Beziehung zu- 
einander zurück. Es ist schwer vorstellbar, daß evolu- 
tionäre Änderungen zunächst ganz losgelöst nur die 
ektosomatischen Organe betreffen sollen und erst 
durch diese Änderungen die entosomatischen, gewisser- 
maßen als ‚in neuveränderter äußerer Umgebung‘ 
stehend, nachher entsprechende adaptative Um- 
konstruktionen erfahren. S. macht sich selbst den 
Einwand, daß in vielen Fällen bei Veränderung von 
Koordinationen im Rahmen der individuellen Variabili- 
tät keine Disharmonie zwischen ekto- und entosoma- 
tischem Organ besteht. (Sakrum: Becken der Saurier). 
Die erste Formulierung ist daher wohl als provisorisch 
aufzufassen und nur rein spekulativ aus den vorher- 
gehenden Ausführungen abgeleitet. Die wenig befriedi- 
gende Konzeption fußt ja letzten Endes in der Auf- 
fassung der Evolution als ektogenetischen Anpassungs- 
vorgang. 
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Es muß aber betont werden, daß bei allen aus der 
rein morphologischen Betrachtungsweise sich not- 
wendig ergebenden Folgerungen dem Werk in der 
Logik seines Aufbaues und in der Unmittelbarkeit 
der durch eigene Untersuchungen erarbeiteten Er- 
gebnisse eine weitaus überragende Rolle und Wichtigkeit 
zukommt; es wird dem Genetiker und Entwicklungs- 
mechaniker in seiner Aufstellung von phylogenetischen 
Veränderungstypen ein wichtiger Führer sein. Mög- 
licherweise werden sich diese Typen dann auf einheit- 
lichere, kausale Gesichtspunkte zurückführen lassen. 

GEoRG Haas, Berlin-Dahlem. 
JOLLOS, VICTOR, Genetik und Evolutionsproblem. 
(Sonderdruck aus den Verhandlungen der Deutschen 
Zoologischen Gesellschaft.) Leipzig: Akademische 
Verlagsgesellschaft 1931. 44 S., 13 Abbild. und 6 Tab. 
16x23 cm. Preis RM 3.—. 

In dieser Schrift, die den Abdruck eines Vortrages 
darstellt, welchen der Verfasser auf der gemeinsamen 
Tagung der Deutschen Zoologischen Gesellschaft und 
der Nederlandsche Dierkundige Vereenigung im Mai 
1931 in Utrecht gehalten hat, wird zwar nicht der 
gesamte Fragenkreis, der sich um das Thema schließt, 
behandelt. Es fehlen z. B. Betrachtungen über Muta- 
tionshäufigkeiten, über Selektionsprobleme, über Ände- 
rungen des Genoms durch Chromosomenvermehrung, 
wie sie sicherlich im Pflanzenreich eine gewisse Rolle 
spielen, über Sterilität und Artbildung u. a. Dasjenige 
dagegen, was in diesem Vortrag erörtert wird, nämlich 
vor allem die Frage nach der Bedeutung plasmatischer 
Veränderungen für Genetik und Evolutionslehre sowie 
die Beziehungen zwischen ‚gerichteten‘‘ Mutationen 
und orthogenetischen Reihen wird in solch bewunderns- 
werter kritischer Klarheit und unter Beibringung äußerst 
wichtiger eigener Experimentalergebnisse behandelt, 
daß man die Jorzosschen Ausführungen als eine der 
wichtigsten biologischen Veröffentlichungen der letzten 
Zeit bezeichnen muß 

In der Einleitung wird kurz der gegenwärtige Stand 
der Evolutionsfrage gekennzeichnet, wie er sich den 
Paläontologen, vergleichenden Morphologen und Öko- 
logen einerseits, sowie den Genetikern andererseits 
darstellt. Für die zuerst gekennzeichnete Gruppe von 
Forschern ist vielleicht die eindrucksvollste Erschei- 
nung das Bestehen ‚‚orthogenetischer‘‘ Entwicklungs- 
reihen, wie sie sich etwa in der Evolution der Equiden- 
Extremitäten, der Hornentwicklung der Titanotheren 
oder der Schalenausbildung mancher Mollusken dar- 
bieten, wo „in zeitlich aufeinanderfolgenden Perioden 
der Erdgeschichte uns innerhalb einheitlicher Organis- 
mengruppen fortschreitende Unterschiede in der Aus- 
bildung der verschiedensten Strukturen entgegen- 
treten, die durchaus den Eindruck einer gerichteten 
Entwicklung machen‘. Diesen und ähnlichen Reihen 
konnte der Genetiker bisher nur die richtungslosen 
Kleinmutationen und nachfolgende Selektionswirkun- 
gen gegenüberstellen. Es erhob sich daher in neuerer 
Zeit einmal die Frage, ob denn die Mutationen stets 
richtungslos sind, und zum anderen die Frage, ob nicht 
vielleicht überhaupt die Evolution nichts oder nur 
wenig mit den Genen zu tun habe und vielmehr auf 
Veränderungen des Zellplasmas beruhe. JoLLos wen- 
det sich zuerst der Besprechung der zweiten Frage zu. 
Sie hat nur dann einen Sinn, wenn eine selbständige, vom 
Genom unabhängige Natur des Plasmas erwiesen oder 
wenigstens wahrscheinlich gemacht werden kann. Es 
werden vier Kriterien aufgestellt, auf Grund derer die 
Selbständigkeit des Plasmas und seine Bedeutung für 
die Evolution beurteilt werden muß. Die tiefdringende 
Kritik JoLLos’ kommt auf Grund der Ergebnisse der 
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Analyse reziproker Kreuzungen (GOLDSCHMIDT, KÜHn, 
CORRENS, V. WETTSTEIN, MICHAELIS), auf Grund der 
Befunde der Dauermodifikationen bei Protisten (JoLLos) 
und Metazoen (JoLLos, erstmalig veröff. Ergebnisse; 
WOLTERECK) und auf Grund des Nachweises der Ab- 
hängigkeit spezifischer Charaktere des Eiplasmas von 
Genen (Rechts- und Linksdrehung bei Schnecken, 
Boycott und DivEr, STURTEVANT) zu dem Schluß, daß 
die Bedeutung des Plasmas für das Evolutionsgeschehen 
höchstens eine untergeordnete zu sein scheint. 

So ergibt sich eine genauere Untersuchung der zuerst 
aufgeworfenen Frage nach der Veränderungsmöglichkeit 
der Gene: „Sind Mutationen wirklich entsprechend der 
allgemeinen Annahme stets ‚richtungslos‘ auftretende 
genotypische Veränderungen? Oder werden bei lang- 
andauernder oder häufig wiederholter Einwirkung in 
bestimmter Weise abgeänderter Umweltsbedingungen 
Mutationen nicht nur ausgelöst, sondern auch in 
bestimmter Weise weitergetrieben?‘‘ Die Antwort fällt 
nach den Versuchen des Verfassers an Drosophila 
melanogaster bejahend aus: ,,,...tiefgreifende Ver- 
änderungen der Umweltsbedingungen, die bestimmte 
echte Mutationen auszulösen vermögen (Hitzebehand- 
lung nach GOLDSCHMIDT Ref.), können bei Weiter- 
einwirkung auf die primär veränderten Formen bzw. 
ihre Nachkommen eine stufenweise Steigerung dieser 
Mutation, ein gerichtetes Weitermutieren bedingen.‘ 
„In dieser Feststellung eines richtenden Einflusses der 
Umwelt auf genotypische Veränderungen — richtend 
nicht im Sinne einer unmittelbaren Anpassung an be- 
stimmte Außenbedingungen, sondern im Sinne einer 
Weitertreibung der Veränderung auf dem primär ein- 
geschlagenen Wege — dürfte das für die Deutung des 
Evolutionsgeschehens prinzipiell wichtigste Ergebnis 
der geschilderten Arbeiten liegen.‘ In einem Schluß- 
abschnitt wird dann unter eingehender Bezugnahme 
auf die neuen vergleichend-anatomischen und ent- 
wicklungsgeschichtlichen Untersuchungen über die 
Reduktion der Organe der Wirbeltiere (SEWERTZOFF) 
und in Anlehnung an Gedankengänge von GoLD- 
SCHMIDT gezeigt, daß die gerichtete, fortschreitende 
Veränderung eines einzigen Gens ‚eine befriedigende 
Erklärungsmöglichkeit für das Zustandekommen so 
mancher orthogenetischer Entwicklungsreihen auch 
mit recht komplizierten morphoingischen und physio- 
logischen Veränderungen abgibt“. 

CurT STERN, Berlin-Dahlem. 
FISCHEL, A., Grundriß der Entwicklung des Men- 
schen. Berlin: Julius Springer 1931. VI, 141 S. 
und 117 z. T. farb. Abbild. 17x26 cm. Preis geh. 

RM 11.—, geb. RM 12.60. 

Das Buch bringt eine Zusammenfassung des Wich- 
tigsten aus der Entwicklung des Menschen und unter- 
scheidet sich erfreulicherweise von Büchern ähnlicher 
Art dadurch, daß phylogenetische Betrachtungen auf 
das unbedingt Notwendige beschränkt sind und noch 
Problematisches nicht berührt wird. Als Auszug aus 
einem großen Lehrbuch ist es wegen seiner Konzen- 
tration zur Einführung für den Anfänger nicht geeignet, 
erfüllt aber um so besser den Zweck, eine rasche, 
sichere und klare Orientierung dem zu geben, der auf 
Grund eines ausführlicheren Kollegs oder Lehrbuches 
sich schon Verständnis für entwicklungsgeschichtliche 
Formen und Zusammenhänge erworben hat. Inhalt- 
lich wäre es vielleicht begrüßenswert, wenn der Begriff 
der Placenta uterina und Placenta foetalis nicht ge- 
nannt wäre, da sich die besten Autoren (GROSSER, 
STRAHL) nicht im klaren sind, was an den Wänden der 
Placenta maternen und fetalen Ursprungs ist. Bilder- 
illustration und Druck sind sehr schön. Das Werk 














Heft 47. ] 
18. Ir. 1932 


kann mit der genannten Einschränkung aufs beste 
empfohlen werden. A. BELLER, Würzburg. 


BEATTY, R. T., Hearing in man and animals. Lon- 
don: G. Bell and Sons Ltd. 1932. X, 227 S. und 
99 Abbildungen im Text. 14 x 22cm. Preis 12 sh. 

Ein anregendes und überaus sympathisch geschrie- 
benes Buch. Der Autor, „senior scientific officer’ der 
britischen Admiralität, bringt neben einer originellen 
Darstellung der physiologischen Akustik im engeren 
Sinne des Wortes eine Fülle interessanter Tatsachen 
aus der vergleichenden Physiologie der Gehörorgane, 
aus der Entwicklung der Musik, über Geräusch- und 
Lärmmessungen sowie aus anderen Nachbargebieten. 
Das Interesse des Verf. scheint vorwiegend den physi- 
kalischen und technischen Problemen der Gehör- 
physiologie zugewandt zu sein. Gerade deshalb ent- 
hält das Buch viel Interessantes, das in anderen ähn- 
lichen Darstellungen vermißt wird; es wird kaum einen 
Leser geben, dem dieses ansprechende kleine Buch mit 
seinen guten und zum Teil originellen Abbildungen 
nicht neue, willkommene Kentnisse vermitteln wird. 

E. Tx. v. BRÜCKE, Innsbruck. 

KRAUS, R., und FR. WERNER, Giftschlangen und 
die Serumbehandlung der Schlangenbisse. Jena: 
Gustav Fischer 1931. 220 S. und 98 Abbildungen 
Preis geh. RM 12. geb. RM 13.50. 

Dieses kurzgefaBte Schlangenbuch gibt eine Fille 
der Belehrung, deren Zentrum die Auseinandersetzung 
über die Möglichkeit der Heilung des gebissenen 
Menschen durch das Schlangengiftimmunserum dar- 
stellt. Der Fang der Schlangen und seine Organisation, 
die in Brasilien monatlich 1000 Schlangen liefert, die 
Haltung der Tiere in den Seruminstituten und die 
Bereitung des Serums durch Pferdeimmunisierung 
werden ausführlich geschildert. Die Spezifität des 
Schlangenserums ist bedeutend, aber nicht streng an 
die Art gebunden. Nach der Unterscheidung der beiden 
großen Abarten: Ottern- (Viperiden-) Serum und 
Nattern- (Colubriden-) Serum berichten die Verff. über 
die Wirkung monovalenter Sera auf die Gifte ver- 
wandter Arten, die vorhanden, aber geringer ist als 
gegen das Gift der benutzten Art. So ist das anti- 
toxische Serum, mit dem starken Gift der großen süd- 
amerikanischen Vipern gewonnen, vielfach wirksamer 
gegen das Gift der meisten europäischen Giftschlangen 
als das Serum, das mit deren eigenem Gift hergestellt 
wurde. Zudem ist das Serum, welches man am Pferde 
mit diesen großen, viel Gift liefernden Schlangen erhält, 
weit leichter herzustellen als das europäische, da die 
europäischen Schlangen klein und die Sammlung ihres 
Giftes beschwerlich ist. Trotzdem gibt es Schlangen- 
arten in Europa, die Ausnahmen von der Regel machen, 
daß ihr Biß durch das tropische Serum ausgeglichen 
wird. Das Gift der Schlangen enthält verschieden 
wirkende Komponenten: Neurotoxine, besonders im 
Natterngift; Hämorrhagine, besonders im Otterngift; 
Hämolysine, vermutlich durch eine Lezitinase erst im 
gebissenen Körper entstehend. Diese teils nur bio- 
logisch, teils aber auch bis zu einem gewissen Grade 
bereits chemisch erforschten Vorgänge werden kritisch 
und ausführlich besprochen. Zum praktischen Ge- 
brauch sind den monovalenten Seren die polyvalenten, 
aus der Behandlung mit Mischgiften verschiedener 
Arten hergestellten Sera vorzuziehen. Die Systematik, 
die Anatomie, das Leben und die Angriffsweise der 
Schlangen, die giftiinmunen Tiere und die, ohne immun 
gegen Schlangengift zu sein, durch ihren Körperbau 
und ihre Angriffsart auf die Schlangen vor ihrem Biß 
geschützten Tiere werden in Wort und Bild vorgeführt, 


Besprechungen. 


859 


ebenso die Giftwirkung nach dem Biß. Besonders 
instruktiv ist das Bild der Klapperschlange, die er- 
folglos einen brasilianischen Greifstachler angriff und 
ihre ganze Schnauze mit den feinen Stacheln dieses 
Tiers gespickt zeigt. Fast 100 Abbildungen lehren uns 
die Gestalt der Schiangen und den Umgang von Mensch 
und Tier mit ihnen kennen. FE rx Pınkus, Berlin. 


KNOOP, FRANZ, Oxydationen im Tierkérper. Samm- 


lung chemischer und technischer Vorträge. Neue 
Folge. Heftg. Stuttgart: Ferd. Enke 1931. 378. 
16x 25cm. Preis RM 3.60. 

Der Verf. bringt in seiner Monographie „ohne 


Literaturballast und ohne Streben nach Vollständig- 
keit‘‘ ein klares Bild der Probleme und gesicherten 
Tatsachen des intermediären Stoffwechsels. Er selbst 
hat dieses Gebiet durch grundlegende Arbeiten wesent- 
lich vertieft und bereichert. Nach der Darstellung der 
Reaktionsfolge beim Abbau der drei Hauptgruppen 
chemischer Verbindungen, der Fette, Kohlehydrate 
und Eiweißkörper werden die für das ‚Leben‘ be- 
zeichnendsten Prozesse, die im Stoffwechsel nachweis- 
baren Synthesen besprochen und die gekoppelten 
Oxydo-Reduktionssysteme, die die Vorgänge in der 
Zelle charakterisieren. Über die wichtigsten hierher- 


gehörenden Befunde hat Verf. die Leser dieser 
Zeitschrift bereits in einem lesenswerten Aufsatz 
orientiert [vgl. Naturwiss. 18, 224 (1930)]. Chemiker wie 
Physiologen werden den anregenden Ausführungen 


der kurzen Schrift mit Genuß und Belehrung folgen. 
P. Rona, Berlin. 


WILSER, J. L., Lichtreaktionen in der fossilen Tier- 
welt. Versuch einer Paläophotobiologie. Berlin: 
Gebrüder Borntraeger 1931. VII, 192 S. 16x25 cm. 
Preis geh. RM 16.—, geb. RM 18.40. 

Über die Faktoren, welche die Umbildung de 
Organismen bedingen, für das Entstehen und Aufblühen 
neuer Stämme sowie für deren Niedergang und schließ- 
liches Aussterben verantwortlich sind, ist viel ge- 
schrieben worden. Gewöhnlich werden geographische 
Veränderungen der Erdoberfläche im Laufe der Erd- 
geschichte dafür in Anspruch genommen. Man sagt: 
Verschiebungen in der Verbreitung von Land und 
Meer, Gebirgsbildungen, Vereisungen u.a. m. haben 
die Tier- und Pflanzenwelt unter veränderte Lebens- 
bedingungen gestellt, die teils neue Anpassungen und 
Umbildungen der Organismen hervorriefen, andernteils 
aber zum Aussterben führten, soweit Anpassungen 
an die neuen Umweltfaktoren nicht möglich waren. 
Verf. weist nun in seinem ideenreichen Buche mit Recht 
darauf hin, daß die Haupteinschnitte in den fossil 
überlieferten Entwicklungsreihen keineswegs grund- 
sätzlich mit den uns bekannten großen geologischen Er- 
eignissen zusammenfallen. ‚Ferner zeigt sich, daß nicht 
nur Arten und Gattungen von Einzelgruppen Um- 
bildungen erlitten, sondern daß sogar Familien und 
Ordnungen, selbst Klassen und zwar weltweit im 
Wasser und auf dem Lande insgesamt mehr oder 
weniger gleichzeitig beeinflußt wurden.‘‘ Transgressio- 
nen, Regressionen der Meere, gebirgsbildende Vorgänge 
usw. waren aber, wie der Verf. hervorhebt und auch der 
Ref. erst kürzlich in diesen Blättern betont hat, 
doch lediglich örtliche Erscheinungen, die stets nur 
gewisse Teile der Erdrinde berührt haben und daher 
unmöglich Veränderungen der gesamten Organismen- 
welt hervorgerufen haben können. Die Reaktion 
erfolgte ganz allgemein, also muß auch der Reiz ganz 
allgemein und weltweit wirksam gewesen sein. 

Verf. glaubt nun, eine Parallele zwischen Umbil- 
dungsausmaß und -geschwindigkeit der einzelnen 
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Stämme und der Empfindlichkeit ihrer rezenten Ver- 
treter gegenüber Lichtreizen feststellen zu können: 
Die Organismengruppen weisen um so grundlegendere 
Abwandlungen in ihrer Stammesgeschichte auf, je 
empfindlicher ihre heutigen Glieder auf Veränderungen 
der Strahlenenergie reagieren. Die Tier- und Pflanzen- 
gruppen dagegen, die sich in der geologischen Ver- 
gangenheit nur wenig und langsam umegebildet 


haben, sind heute sehr unempfindlich gegen Licht- 
veränderungen und Strahlungszunahme. Daß die 
Sonnenstrahlen und darunter besonders die kurz- 


welligen vom Blau abwärts bis in den ultravioletten 
Bereich eine hochbedeutsame photochemische, physio- 
logische Wirksamkeit besitzen, einen umbildenden, 
teils fördernden, teils schädigenden Einfluß auf die 
Organismen und ihren Stoffwechsel ausüben, ist eine 
bekannte Tatsache. Aus allem dem wird geschlossen, 
daß periodische Verstärkungen der Sonnenstrahlung 
den Hauptfaktor, zum mindesten einen ganz wesent- 
lichen Reiz bei der Umbildung der Organismen und der 
Entwicklung des Lebens darstellen. Damit stimmt 
überein, daß Niedergang und Aufblühen der Stämme 
an anerkannte Klimaoptima, an Wärmezeiten ge- 
knüpft sind, für die nicht nur eine Temperatur- 
erhöhung, sondern auch eine Steigerung des ultravio- 
letten Anteils der Sonnenstrahlung anzunehmen ist 
Diese kurzen Bemerkungen mögen zur Kennzeich- 
nung der Grundeinstellung des bemerkenswerten 
Buches genügen, das eine wichtige Fragestellung auf- 
wirft und weiterhin einen begrüßenswerten Schritt 
auf dem Wege einer Verständigung zwischen den 
Paläontologen und den Biologen, insbesondere den 
Vererbungsforschern bedeutet. Wissen wir doch durch 
die neuesten Arbeiten, namentlich von T. H. Goop- 
SPEED, daß die natürlichen Strahlen und ihre Verände- 
rungen die Erbmasse beeinflussen und Mutationen 
auslösen können. Der Verf. rechnet also mit Kräften, 
deren Wirksamkeit auch seitens der Vererbungsfor- 
schung erprobt worden ist und anerkannt wird. Natur- 
gemäß handelt es sich bei der hier vollzogenen Be- 
gründung einer Paläophotobiologie um einen ersten 
und wohl auch noch nicht in allen Teilen sicher ge- 
fügten Versuch; Ref. ist aber der Überzeugung, daß 
damit ein tragfähiger Grundstein gelegt ist und daß die 
Gedanken des Verf. berufen sind, in der weiteren Dis- 
kussion über die Triebkräfte der Entwicklung eine 
wichtige Rolle zu spielen 
O. H. SCHINDEWOLF, Berlin. 
ZEISS, H., Elias Metschnikow. Leben und Werk. 
Jena: Gustav Fischer 1932. 196S. und 5 Tafeln. 
17x25cm. Preis geh. RM 10 geb. RM 12.—. 
In diesem Buch wird das Leben eines großen For- 
schers dargestellt, eines Forschers, dessen Wirken sich 
nicht aufdie fachwissenschaftliche Leistung beschränkte, 
das vielmehr übergriff auf das Gesamtgebiet der 
biologischen Naturwissenschaften und der Medizin und 
darüber hinaus immer mehr in einer optimistischen 
Philosophie des Lebens ausklang. Man folgt mit 
Spannung den Wegen, die ein ausgezeichneter Ge- 
lehrter, zweifellos dem romantischen Typ zugehörig, 
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Zum gegenwärtigen Stand der Theorie der durch 
magnetische Variationen induzierten Erdströme. 
S. CHAPMAN und T. T. WHITEHEAD hatten 1922 eine 
Theorie der durch Variationen des magnetischen Po- 
tentials induzierten Erdströme ausgearbeitet!, die, wie 


1S. CHAPMAN and T. T. WHITEHEAD, The influ- 


ence of electrically conducting material within the 
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von der russischen Jugend bis zum Glanze seiner Welt- 
berühmtheit im Pariser Pasteur-Institut schreitet. 

ELıas METSCHNIKOW war mehr als ein erfolgreicher 
Pfadfinder auf den verschlungenen Wegen der For- 
schung. Er war eine Persönlichkeit, ein Kämpfer im 
Streit, von stürmischem Temperament und stillem 
Feinsinn zugleich getragen. Verständnisvolle Inter- 
essen vieler Art führten ihn mit zahlreichen hervor- 
ragenden Männern zusammen, und so erlaubt dieses 
Werk zugleich manchen reizvollen Einblick in die 
geistigen Strömungen der Zeit. Selbstverständlich 
steht im Mittelpunkt die Darstellung des engeren wissen- 
schaftlichen Wirkens, das den Zoologen über die viel 
erörterte Phagocytentheorie zum Gestalter und Führer 
auf dem Gebiete der Lehre von den Infektionskrank- 
heiten und der Immunität werden ließ. 

Den Kern dieses Buches bildet die von der Witwe 
METSCHNIKOWS, OLGA METSCHNIKOWA, dargestellte 
Biographie des großen Forschers in ihren wichtigsten 
Teilen. Mit Liebe und einfühlender Hingabe ist hier 
in engster Verbundenheit mit der Entwicklung das 
Leben des Gefährten, nicht zum geringsten Teil auf 
Grund seiner eigenen Überlieferung, gezeichnet. 
Man wird dem Verfasser, der sich durch seine lang- 
jährige Tätigkeit in Rußland um die Pflege deutsch- 
russischer Beziehungen, zumal auf medizinisch-natur- 
wissenschaftlichem Gebiete, besonders verdient ge- 
macht hat, für Übersetzung und Bearbeitung Dank 
wissen. Er hat die deutsche Literatur durch ein außer- 
ordentlich interessantes und fesselndes Werk bereichert. 
Neben der Biographie des Forschers handelt es sich 
zugleich um ein Stück Geschichte biologisch-medizini- 
scher Naturwissenschaft in den die Jahrhundertwende 
einschließenden Jahrzehnten. Die Ergebnisse eines 
emsigen Quellenstudiums im Moskauer Metschnikow- 
Museum sind verwertet. Auch in Paris ist der Verfasser 
den Spuren Metscunikows gefolgt. Von zahlreichen 
Seiten standen Informationen, Dokumente und Brief- 
material zur Verfügung. So ist in der Tat zugleich 
eine Übersicht über die Umwelt in ihrer Beziehung 
zu METSCHNIKOW gewonnen worden, von der aus sich, 
wie der Verfasser einleitend betont, erst Werk und 
Mensch vollkommen begreifen lassen. 

Die eigentliche Biographie umfaßt die ersten 3 Teile 
(Kindheit, Jugend und erstes Mannesalter Leben 
und Wirken in Rußland — Leben und Wirken in 
Frankreich). Ihr folgen 3 weitere Abschnitte, die neben 
biographischen Notizen und einem Verzeichnis der Ver- 
öffentlichungen noch auf 81 Seiten „Anlagen und 
Anmerkungen‘‘ bringen. Unter ihnen befinden sich 
zahlreiche Ausschnitte aus dem Briefwechsel mit be- 
rühmten Zeitgenossen, deren Zusammenstellung den 
Wert des Buches in dankenswerter Weise steigert. Ein 
Namenregister beschließt das Werk. Eine Anzahl von 
Tafeln sind beigegeben, darunter 3 Abbildungen, die 
die Entwicklung des,schönen Charakterkopfes während 
44 Jahren zeigen. Das Buch darf das Interesse weiter 
naturwissenschaftlicher Kreise beanspruchen; seine 
Lektüre wird vielseitige genußreiche Anregung ge- 
währen. H. Sacus, Heidelberg. 
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der Vergleich mit den Beobachtungen des Ebro-Obser- 
vatoriums (Tortosa, Spanien) zeigte!, den täglichen 
earth on various phenomena of terrestrial magnetism. 
Trans. Cambridge Phil. Soc. 22, 463—482 (1922). 

1 S, CHAPMAN and T. T. WHITEHEAD, On the ob- 
servations of earth potential-gradients at Ebro. Ter- 
restr. Magn. 1923, 125— 128. 














Heft 47. ] 
18. It. 1932 


Gang des Erdstroms qualitativ richtig darstellt, indem 
derselbe völlig’ dem Typus entspricht, den man nach 
der Theorie erwarten muß, wenn der Erdstrom als In- 
duktionswirkung der täglichen erdmagnetischen Varia- 
tion aufgefaßt wird!. Unter Weiterbildung älterer 
Theorien von B. STEwART und A. SCHUSTER (1889) 
stellt sich nach CHAPMAN die Entstehung der Erd- 
ströme nämlich folgendermaßen dar: Das Magnetfeld 
H, der Ströme, die in den ionisierten hohen Atmo- 
sphärenschichten (Leitfähigkeit o w 107 3Ohm"-!cm-!}) 
infolge der durch thermische und Gezeitenkräfte be- 
wirkten Relativbewegung dieser Schichten gegen das 
permanente Magnetfeld der Erde induziert werden, 
induziert ein zweites Stromsystem im leitenden Erd- 
kern (oo 3,5 107), der von der leitenden Rinden- 
schicht (Grundwasserschichten, o co 10~*) nach CHap- 
MANS Hypothese durch eine etwa 250 km dicke nicht- 
leitende Schale getrennt ist; das Magnetfeld H, der 
Ströme im Erdkern induziert zusammen mit H, das 
Rindenstromsystem, das schließlich noch vom eigenen 
Magnetfeld H, durch Selbstinduktion modifiziert wird. 
H H, + H, + H, ist das beobachtbare magnetische 
Variationsfeld, das zwischen Erdoberfläche und Hea- 
visideschicht ein Potential ® besitzt, welches CHAP- 
MAN rein ortszeitlich variierend ansetzt, da er eine 
Rindenschicht gleichförmiger Leitfähigkeit und Dicke 
annımmt: 
(1) Br, 0,4 + 2) 

S to f r\" r (n + 1) a , im(A+t 
a Ir!” Ex | } + Int bp (cos d)e 

dr | a a 
(r = radialer Abstand vom Erdmittelpunkt, a Erd- 
radius, 2, I = komplexe Konstanten, Amplitude 
und Phase des äußeren (E) und inneren (I) Potential- 
anteils darstellend, A = geogr. Länge östl. Grw., 
ö = Poldistanz, ? Weltzeit, P™ = zugeordnete Ku- 
gelfunktionen in der Ap. ScHmMiptschen Normierung?). 
Der mit diesem Potential aus den CHAPMANschen 
Gleichungen 


oo + ox E” I” \ im + t) 
a y 
Es ..- mal Er \pm .. 
ane? eo In +1 n | 
(2) m m) 5 pm im(A+t) 
ste [m mom 
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fiir die Erdstromkomponenten (,,Erdpoten- 

tialgradienten‘‘) Es, Ej berechnete tägliche Es 
Gang liefert die oben erwähnte qualitative 

Übereinstimmung mit dem beobachteten, 4) 2 
jedoch sind ı. die z. B. in Tortosa beobach- Ei 
teten Amplituden 5—6mal größer als die 
theoretischen und 2. sind zwischen beobachtetem und 
berechnetem täglichen Gang noch geringere, aber cha- 
rakteristische Differenzen vorhanden (vgl. z. B.: 
J. BARTELS, a.a. O., S. 646f.). Für diese Diskrepanz 
zwischen Theorie und Beobachtung hatte BARTELS 
die ungleichförmige Leitfähigkeit der Erdrinde ver- 
antwortlich gemacht’, und auf seine Anregung hin habe 
ich in einer demnächst erscheinenden Arbeit? CHap- 


~ 


Periodische Variationen. Aktivitat. 
Herausgegeben v. WIEN 


1 J. BARTELS, 
In: Handb. d. Exp.-Phys. 
und Harms 25, I. Teil, 646. 


2 Ap. Scumipt, Erdmagnetismus. In: Enzykl. d. 
Math. Wiss. 6, I. Teil, 281 

3 a. a. O. S. 647. 

4 H. Ertet, Theorie der durch Variationen des 


magnetischen Potentials induzierten Erdströme. Ver- 
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MANS Theorie erweitert durch Berücksichtigung der 
ungleichförmigen Leitfähigkeit der Gesteinsrinden- 
schicht sowie der gutleitenden Ozeane (aco 4+ 10~%), 
was den nichtortszeitlich variierenden Potentialansatz 


(3) Pr, 3,4,0 
© +0 r\n r (n+1) ims 
a Sn Sms Ee (6) + In (t)( \ pm .e 
I x a a J 


an Stelle von (1) erfordert. 

Sieht man zunächst einmal von der durch die 
Ozeane bewirkten Komplikation des Problems ab, be- 
rücksichtigt man also nur eine Gesteinsrindenschicht 
mit räumlich rasch variierender Leitfähigkeit, so erhält 
man schon eine Erklärung für die oben erwähnte 
Amplitudendiskrepanz: Die neue (approximative) Lö- 
sung ist nämlich proportional der CHapmManschen Lö- 
sung (2), und zwar ist der Proportionalitätsfaktor das 
Verhältnis des Widerstandes w (#, 4) am Beobachtungs- 
ort zum mittleren Widerstand w der ganzen Erdrinde, 
wobei der Widerstand definiert ist als reziproker Wert 


a 
des über die Schichtdicke § erstreckten Integrals [odr. 
a-s 
Hieraus folgt, daß die täglichen Amplituden des Erd- 
stroms an den kurzen Leitungen der Erdstromobserva- 
torien eine ausgesprochen lokale, von der Leitfähigkeit 
des Untergrundes abhängige Erscheinung sind, wäh- 
rend der „Typus‘‘ des täglichen Ganges ein tellurisch- 
kosmisches Phänomen ist, bestimmt durch das Poten- 
tial ®. Dieses Ergebnis wird durch Messungen von 
GisH und Rooney! an den nur etwa 4 km voneinander 
entfernten zwei Erdstromanlagen mit differentem 


Bodenwiderstand in Huancayo (Peru) bestätigt. Für 
die Erdströme, die mittels langer Leitungen (Tele- 
graphenleitungen) gemessen werden, würden dann 


wegen der Konvergenz des Mittelwertes von w (#, A) 
gegen w die Formeln CHAPMANs Gültigkeit haben, so- 
lange wohlbemerkt die Ozeane unberücksichtigt blei- 
ben. 

Werden die Ozeane und die damit verknüpfte Ver- 
stärkung des inneren Anteils des Potentials über oze- 
anischen Gebieten durch den nichtortszeitlich vari- 
ierenden Potentialansatz (3) berücksichtigt, so ergibt 
s ch nach der neuen Theorie für die Komponenten des 
Löspotentialgradienten in langen Leitungen die strenge 


Erdung: 
4 ) 00 + co EB” (t I(t imi 100 
‘a _f S, Sant n(f) nit) -P™ ie _ +a 
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Das hierin auftretende elektrostatische Potential p 
ist mittels einer Entwicklung nach Multipol-Poten- 
tialen, in die das magnetische Potential (3) und die 
Widerstandsverteilung der leitenden Erdrinde ein- 
schließlich der Ozeane eingeht, berechenbar, dürfte 
aber gegenüber den ersten Termen, die die Verallge- 
meinerung der CHapMAnschen Lösung (2) für nicht- 
ortszeitlich variierendes Potential darstellen, von unter- 
geordneter Bedeutung sein. Das bedeutet, daß eine 
Verbesserung der quantitativen Übereinstimmung von 
Theorie und Beobachtung vor allem durch das Fallen- 


öff. Preuß. meteorol. Inst. Nr 391. Abhandl. 10, Nr 2. 
Zugleich: Archiv des Erdmagnetismus H. 8. 

1 O. H. Gisu and W. J. Rooney, Results of earth- 
current observations at Huancayo Magnetic Obser- 
vatory. Terrestr. Magn. 1930, 213—22 
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lassen der Vorstellung eines ortszeitlich variierenden 
Potentials und durch Ersatz derselben durch (etwa) 
stündliche Potentialentwicklungen des Feldes der täg- 
lichen Variation zu erwarten ist. Zur Zeit liegen der- 
artige Potentialentwicklungen jedoch noch nicht vor. 
H. ERrTEI 
Das feuchte Thermometer. Auch abgesehen von 
den Berufsmeteorologen werden sich viele unserer Leser 
in ihrem Interesse für die Wettervorgänge nicht darauf 
\ugenblickstemperatur 
nachtliche Minimum oder das Tagesmaximum zu 
ermitteln, auch die Luftfeuchtigkeit, deren 
Veränderungen bei der Beurteilung der kommenden 
Witterung eine so große Rolle spielen. Wer über die 
immerhin des Temperatureinflusses weniger 
zuverlässige Benutzung eines Haarhygrometers hinaus 
will, verwendet das Psychrometer, aus zwei gleichen 
Thermometern bestehend, bei 
einen mit befeuchtetem Musselin umhüllt ist und deren 
Temperatur der Luftfeuchtigkeit entsprechend durch 
die Verdunstung mehr oder weniger erniedrigt wird 
Besonders im Winter kommt es nun nicht selten vor, daß 
diese Temperaturerniedrigung verschwindet, und das 
feuchte Thermometer steht 
der Musselinhülle sogar oft mehrere zehntel Grad höher 
Diese Umkehr erklärt durch 
Übersättigung der Luft mit Wasserdampf Det 
Dampfdruck überschreitet in Fällen den 
Sattigungsdruck, der der betreffenden Temperatur 
entspricht, und die Psychrometerdifferenz ist diesem 
Druckunterschied nahezu proportional. Nachdem so 
1 angeschnittene Frage negativen 
psychometrischen Differenzen endlich geklärt war, hat 
sich derselbe Gelehrte nun mit Übelstand be- 
schäftigt, daßdie zur Berechnung der relativen Feuchtig- 
keit aus den Psychrometerangaben benutzte Formel 
von Sprung bei mangelnder Ventilation — insbesondere 
des feuchten Thermometers nicht befriedigte. In 
einer durch die Zeitschrift für Instrumentenkunde 
veröffentlichten Untersuchung zeigt er durch theo- 
retische Ableitungen unter Benutzung des neuerdings 
geprägten Begriffes der Äquivalenttemperatur, daß die 
der SprunGschen Formel vollkommen entsprechende 
B-C-(T,—T) (1) 
für einen nassen Körper strenge gültig ist, wenn e, der 
gesuchte wahre Dampfdruck in der umgebenden Luft 
mit derwahren Temperatur 7', ist, E,aberdieder wahren 
Oberflachentemperatur 7‘, des nassen Körpers ent- 
sprechende maximale Dampfspannung B ist der 
Luftdruck wie e und E — in Millimeter Quecksilber 
angegeben; T in Grad Celsius; C hat dann den Wert 
1/1570, und zwar unabhängig von der Ventilationsstärke, 
ist also eine Konstante, wie bei SprunG. Bei Eisbe- 
deckung ändert sich die Zahl 1570 in 
Äquivalenttemperatur dann — wegen der hinzutreten- 
den Schmelzwärme des Eises von 80 Calorien erhöht. 
Bei der Anwendung dieser allgemeinen Formel (1) 
auf das Psychrometer müssen nun die den Ablesungen 
zu entnehmenden etwas anderen Größen benutzt 
werden: statt E, und 7, muß die an dem feuchten 
Thermometer wirklich abgelesene Temperatur 7, und 
der hierzu gehörige Maximaldampfdruck E,, statt 7, 
muß die am trockenen Thermometer wirklich ab 
gelesene Temperatur 7, eingeführt werden Die 
Formel lautet dann also: 
ey E, B.C«.(T, T). (2) 
Wie Professor ROBITZSCH nun nachweist, müssen 
dann aber soll die strenge Gültigkeit der Formel (2) 
gewahrt bleiben zwei Korrektionsglieder hinzugefügt 
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wissenschaften 


werden, wenn man außerdem noch den Massenaus- 
tausch der umgebenden Luft bei den beiden Thermo- 
metern als gleich voraussetzen darf. Diese Bedingung 
wird meist durch gleiche Kugelform und gleiche Auf- 
stellung der beiden Thermometer ohnehin erfüllt sein 
und bietet jedenfalls keine Schwierigkeit. In jedem 
der beiden Zusatzglieder, die die zweite Formel noch 
verlangt, tritt im Nenner die Wärmekapazität des ven- 
tilierenden Luftstromes auf. Kräftige Ventilation ver- 
nichtet also ohne weiteres den verfälschenden Einfluß 
des Wechselns der Bestimmungsgrößen von Formel (1) 
zu (2), so daß die SprunGsche Formel bei guter Ventila- 
tion in der Tat völlig strenge anwendbar ist. Die z. B 
vom Preußischen Meteorologischen Institut nach 
dieser Formel berechneten Tabellen sind also bei Ver- 
wendung des Assmannschen Aspirationspsychrometers, 
für das sie auch ausdrücklich allein bestimmt waren, 
vollkommen begründet 

Um sie nun aber auch für den häufigen Fall streng« 
gültig zu machen, daß die Thermometer gar nicht oder 
unzureichend ventiliert müssen die in den 
Zählern der beiden Korrektionsglieder auftretenden 
Bestimmungsstücke mit instrumentellen Mitteln un- 
schädlich gemacht werden 

Das erste Glied ist proportional dem Unterschiede 
der von den beiden Thermometern absorbierten Strah- 
lungsenergie 


werden, 


Da das Psychrometer meist schon ohnehin 
vor der unmittelbaren Sonnenbestrahlung geschützt, 
also nur noch langwelligen Strahlen ausgesetzt wird, 
ist der Einfluß dieses Zusatzgliedes deswegen ohne Be- 
deutung, weil das Glas des trockenen und das Wasser 
der Musselinhülle des feuchten Thermometers sehr nahe 
gleiche Absorptionskoeffizienten für diese langwellige 
Strahlung besitzen 

Maßgebend für das zweite Korrektionsglied ist 
der Unterschied der durch Leitung den beiden Thermo- 
meterkugeln zufließenden Wärme. Beim trockenen 
Thermometer spielt diese keine Rolle: die Glashüllen 
der Kugel und des Schaftes haben dieselbe Temperatur. 
Auch beim feuchten Thermometer kann man diese 
Störungsquelle dadurch ausschalten, daß man nicht, 
wie bislang vorgeschrieben, nur die Kugel, sondern 
auch den größten Teil des Schaftes mit Musselin um- 
gibt und ihn ebenso anfeuchtet. 

Unsere Wiedergabe einer neueren Untersuchung von 
RoBITzscH über das feuchte Thermometer wollen wit 
noch kurz durch die Hauptergebnisse einer Arbeit des- 
selben Verfassers ergänzen. War die erste mehr theoreti 
scher Art und hatte — abgesehen von der Warnung vor 
unmittelbarer Sonnenbestrahlung im wesentlichen zu 
derVorschrift geführt, daß man bei fehlender oder mangel- 
hafter Ventilation des feuchten Thermometers auch den 
Schaft feucht halten müsse, — nicht nur dasQuecksilber- 
gefäß —, so untersucht er nunmehr auch die beste Art 
des dabei anzuwendenden Überzuges. Er findet, daß 
die verschiedenen . Stoffarten dasselbe einwandfreie 
Ergebnis liefern, solange man durch einen kräftig 
wirkenden Docht so viel Wasser zuführt, daß es in 
regelmäßiger Folge vom Thermometer abtropft. Andern- 
falls wird durch den kapillaren Sog des Hüllenstoffes 
die maximale Dampfspannung am Quecksilbergefäß 
gegenüber einer freien Wasseroberfläche, die bei den 
gebräuchlichen Tabellen zugrunde gelegt ist, wesentlich 
vermindert Dadurch erhöht sich die abzulesende 
Temperatur des feuchten Thermometers, so daß die 
abgeleitete relative Feuchtigkeit der Luft ebenfalls 
zu hoch wird. Bei dickem Flanellstoff mit starkem 
Wollgehalt erreicht die Dampfdruckdepression !/,, bei 
dem — also mit Recht empfohlenen feinen Leinen- 
musselin nur !/,, mm Quecksilberdruck. O. TETENS. 
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